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Im Turm des Warlords

Es war die Ruhe vor dem Sturm…

Die erste Hälfte des achten Jahres meiner Irrfahrt über diese postapokalyptische Erde war relativ sonnig ausgefallen. Als wir uns im August 2524 dem »sechsten Kontinent« näherten, dräuten jedoch finstere Wolken am Horizont.

Schwärme riesiger schwarzer Vögel kreuzten unseren Weg.

Wir schwebten in einem Luftschiff des afranischen Kaisers Pilatre de Rozier in luftiger Höhe – ungezählte Seemeilen vom ehemaligen Mosambik entfernt. Die Komoren lagen schon hinter uns. Aus der Luft hatten wir vier grüne Inseln und Gebäude ausgemacht, deren Architektur an die Mauren erinnerte.


Jenseits der dunkelblauen Fluten des Kanals von Mosambik breiteten sich die Hochebenen Madagaskars unter uns aus. Ausgedehnte grüne Flächen beherrschten das Bild; dazwischen vereinzelte braungraue Flecke, die darauf hinwiesen, dass die riesige Insel auch sehr steinig sein konnte. Vom Meer aus gesehen stieg das Land sanft an, doch vor über fünfhundert Jahren hatte ich gelernt, dass es auf der östlichen Seite zum Indischen Ozean hin steil abfiel.

Vor dem Weltuntergang hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mir dieses Fleckchen Erde näher anzusehen. Auch bei meinem ersten Besuch vor mehreren Monaten hatte mein knapper Terminplan mir keine Zeit gelassen, den Blick länger als ein paar Sekunden auf Naturschönheiten zu richten.

Diesmal, so nahm ich an, würde ich mehr Zeit haben: Unsere Widersacher – darunter mein eigener Sohn, den die Daa’muren zu einer Bestie gemacht hatten – waren geschlagen und saßen in einem ausbruchssicheren Verlies. Leider gab es dazu keine Alternative; man konnte ihn nicht wieder auf die Menschheit loslassen. De Rozier hatte mir aber versichert, dass man Daa’tan kein Leid antun würde.

Mein Blutsbruder Rulfan war außer Gefahr und ging an der Seite seiner Gefährtin Lay in den Dschungeln westlich des Victoriasees seinen Interessen nach. Niemand hetzte mich, unser Ziel – den Marianengraben – an einem bestimmten Tag zu erreichen.

Das Ende der Welt stand nicht unmittelbar bevor.

Doch wie das Leben so spielt: Kaum kommt der Mensch zur Ruhe, denkt er über alle Probleme nach, die er in der Phase der Unruhe als zweitrangig eingestuft hat. Auf mich bezogen hieß dies konkret: Ich machte mir Sorgen über eine Gefahr, von der wir alle wussten, dass sie der Erde irgendwann drohen würde.

Ich vermutete, dass die unbekannte Macht, die sich Streiter nannte, längst in unsere Ecke des Weltraums unterwegs war, um das zu tun, was ihr Name versprach. Ich hielt diese Macht für eine Waffe, der die in die Barbarei zurückgefallene Menschheit nichts entgegensetzen konnte.

Niemand wusste, wozu der Streiter wirklich fähig war. Wir wussten nicht einmal, ob er ein organisches Lebewesen oder eine rechnergesteuerte Kampfmaschine war. In einer Vision hatte ich ihn bei der Vernichtung eines anderen, fernen Planeten gesehen, und die bloße Erinnerung daran jagte mir kalte Schauer über den Rücken.

Fest stand nur, dass die »Zivilisation« unseres von einer langen Eiszeit gebeutelten Planeten sich nicht gegen den Streiter wehren konnte. Wir hatten nichts, das wir gegen die Technik einer außerirdischen Zivilisation in Stellung bringen konnten.

Dass auf der Erde noch Waffen existierten, die einer feindlichen Großmacht trotzen konnten, war aber nicht ausgeschlossen: Unsere beiden körperlosen Begleiter glaubten durchaus, dass sich in Gilam’esh’gad, der geheimen unterseeischen Feste ihres amphibischen Volkes, Waffen finden ließen – oder Pläne zu deren Bau –, die ganze Welten aus den Angeln heben konnten.

Dies war, ich muss es gestehen, der ausschlaggebende Punkt für mich gewesen, mich der Expedition anzuschließen. Solche Waffen würde die Menschheit brauchen, wollte sie sich nicht zum Spielball außerirdischer Entitäten machen lassen.

Seit dem Tag, an dem eine von außerirdischen Lebensformen hervorgerufene Katastrophe die Erde aus den Angeln gehoben und ihre Achse im wahrsten Sinne des Wortes »verbogen« hatte, wollte ich wissen, welche kosmischen Mächte mit unserer Existenz spielten.

Zwar stand ich seit dem Tag, an dem es mich ins Jahr 2516 verschlagen hatte, nicht mehr im Dienst einer Regierung, doch die neue Welt übte großen Reiz auf mich aus. Ich war gern bereit, mich für sie und ihre Menschen zu engagieren: Schon als Kind war mir klar gewesen, dass das Gute an sich nicht existiert – es sei denn, man tut es. Manchmal tut man sogar Gutes, wenn man jemandem, der im Begriff ist, einen Schwächeren zu beißen, die Zähne einschlägt.

Beim Anblick des näher kommenden Vogelschwarms fragte ich mich sogar, ob in manchen Fallen nicht noch härtere Mittel angebracht waren: Ballonhüllen und Krallen sind natürliche Feinde. Vögel können auch dem tierliebendsten Flieger den Spaß am Beruf verderben.

Da ich keine Lust hatte, im madagassischen Hochland zu havarieren, trat ich an die offene Luke und zog den Revolver, den Seine Majestät mir zum Abschied geschenkt hatte, nachdem der Hüne Mombassa meine Kalaschnikow in ihre Einzelteile zerlegt hatte – und anschließend das Opfer eines dieser Teile geworden war.

Es handelte sich um einen antiken Colt Python, ganz offenbar ein Sammlerstück. De Rozier hatte es selbst von einem fremden Fürsten überreicht bekommen, sich aber nie für die Waffe erwärmen können, wie er mir gestand. Die Griffschale war aus dunklem Nussholz, das Metall sehr gepflegt.

Der Python galt zu meiner Zeit – wie sich das anhörte! – bei Waffenfans als Legende und wurde vielfach als der beste Revolver aller Zeiten angesehen. Er kam 1955 auf den Markt, war aber schon seit der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre technisch veraltet. Überall in Amerika setzten die Polizeigewerkschaften durch, dass die Beamten mit modernen halbautomatischen Pistolen ausgestattet wurden – hauptsächlich wegen der Magazinkapazität, die beim Colt Python nur sechs Schuss betrug.

Seitdem wurde er vorwiegend als Wettkampfwaffe benutzt, und wie gesagt: Solcher Art war auch das Exemplar, das mir der Kaiser schenkte, zusammen mit einem passenden Holster und einigen Dutzend Patronen, die ich teils in einem kleinen flachen Hartschalentornister, teils in meiner Beintasche mitführte.

Zum Glück brauchte ich keine meiner kostbaren Patronen an die Vögel zu vergeuden: Als ich die Waffe hob, schlug das Wetter so radikal um, dass ich fast in die Gondel zurückgedrängt worden wäre: Ein plötzlicher Windstoß fegte mir entgegen, sodass ich mich mit einer Hand am Rahmen festhalten musste.

Seine Majestät hatte mir das Luftschiff zu treuen Händen überlassen – mit der Bitte, es pfleglich zu behandeln, nach Möglichkeit heil zurückzubringen und es im Falle eines unvermeidlichen Verlustes zu vernichten, damit es nicht in die Hände von Feinden fiel, die es vielleicht missbrauchten, um die Wolkenstädte anzugreifen.

Über Madagaskar verdunkelte sich der Himmel. Die bisher disziplinierte fliegende Armada löste sich mit ängstlichem Gekrächze in ihre Bestandteile auf. Der nächste Windstoß war so schweinekalt, dass mir der Atem stockte. Mir wurde etwas klar: Ein Sturm war im Anmarsch. Wir mussten runter.

Während die Vögel sich zerstreuten, verdunkelte der Himmel. Der Wind zerrte an meinem Haar. Ich steckte die Waffe ins Holster und schloss die Luke. Meine Gefährten – zumindest die sichtbaren – warfen mir fragende Blicke zu. Aruula, die in der Hängematte gelegen hatte, um für die Spätschicht frisch zu sein, schüttelte den Kopf. Ich wusste, was sie mir sagen wollte: Seit ich mit dir zusammen bin, hab ich noch keine gefahrlose Minute erlebt.

Yann Haggard, am Steuer, zuckte die Achseln. Er war schnell von Begriff und Bruder eines Kapitäns, auf dessen Kahn Rulfan und ich von Australien nach Afrika gelangt waren. Auf der bisherigen Reise hatte ich viel Zeit mit ihm im Cockpit verbracht, um ihm die Gerätschaften und die Lenkung der Roziere näher zu bringen.

Die Strecke, die wir bewältigen mussten, hätte einen einzelnen Piloten überfordert. Darum übte ich auch mit Aruula und hatte bereits erstaunliche Fortschritte mit ihr erzielt. Ihre Angst vor dem Fliegen schien sie auf der unfreiwilligen Reise von Australien nach Afrika endlich überwunden zu haben.

Yann litt an einem Hirntumor, der sein linkes Auge weiß verfärbt und die Sehkraft des rechten auf unheimliche Weise verändert hatte. Dass er keine Schmerzen mehr litt, verdankte er zwei in ihm nistenden hydritischen Geistern, die für sein Wohlbefinden sorgten und gelegentlich auch seine Handlungen beeinflussten: Gilam’esh und E’fah, die sich Nefertari nannte.

So weit ich verstanden hatte, war sie in dieser Rolle vor über dreitausend Jahren die Gattin Ramses II. gewesen, der als Pharao über Ägypten herrschte. Nach dessen Tod war sie von ihrem eigenen Sohn bei lebendigem Leibe in einen Sarkophag gesperrt worden; ich war also nicht der Einzige hier, der ein gespaltenes Verhältnis zu seinem Nachwuchs hatte.

Gilam’esh dagegen hatte ungleich länger ausharren müssen: gefangen im Zeitstrahl, der vom Mars zur Erde führte und in den er bei seinem organischen Tod geflüchtet war. Dort war ich ihm begegnet, als ich Pilatre und Yann durch den Strahl führte. In seinem über dreieinhalb Milliarden Jahre gewachsenen Wahnsinn hatte Gilam’esh meinen Körper übernehmen wollen, um aus dem Strahl zu fliehen. Nachdem ich ihm erfolgreich entkam, schnappte er sich Yann.

Glücklicherweise hatte der Kontakt mit dem Seher dem uralten Geistwanderer geholfen, seinen Wahnsinn zu überwinden. Danach lebten er und Yann in seltsamer Symbiose: Gilam’esh nahm ihm die Schmerzen des Tumors, der seit der Strahldurchquerung nicht weiter wucherte, und Yann erlaubte ihm, seinen Körper zu benutzen. Erst bei der Begegnung mit Nefertari hatte er sich uns offenbart.

Yann zog es ebenso zum Marianengraben wie seine »Untermieter«: Sie hatten versprochen, den Tumor mit der hoch entwickelten medizinischen Technik ihres Volkes zu eliminieren. Und seinen Körper zu verlassen, sobald zwei Klone ihre Geister aufnehmen könnten.

Auch ich setzte einige Hoffnung in die Behandlungsmöglichkeiten der Hydriten. Vielleicht war es ja möglich, mit ihrer Hilfe Daa’tan zu heilen und von den daa’murischen Dämonen zu befreien, die in seinem Geist wohnten…

»Das sieht aber finster aus.« Aruula deutete hinaus.

»Es ist ein Sturm«, sagte Yann.

»Aber den Göttern sei Dank – er ist noch weit fort.« Aruulas Lächeln wirkte leicht gequält.

»Das bedeutet gar nichts«, erwiderte Yann. »Stürme können ungeheuer schnell sein.«

»Du verstehst es wirklich, einem Mut zu machen.« Aruula stand mit einem Seufzer auf und reckte sich. »Ach, wären wir doch nur…« Sie baute sich neben mir an der Luke auf und schlug mir mit der flachen Hand auf den Hintern, »irgendwo auf festem Boden.«

Unser Zwischenziel, Ansiraana, war eine Hafenstadt an der Nordspitze der Insel. Dort lebte eine wortgewandte junge Dame namens Keetje. Ich hatte sie auf dem Schiff von Yanns Bruders kennen gelernt, auf dem sie als Blinder Passagier mitgefahren war. Ursprünglich hatte sie Yann töten wollen: Sie hielt ihn für den Mörder ihrer Mutter. Der Seher hatte sich von diesem haarsträubenden Vorwurf entlasten können. Seither waren Keetje und er die besten Freunde.

Gewesen. Denn unter Gilam’eshs Einfluss hatte Yann sein Versprechen gebrochen, zu ihr zurückzukehren, und war stattdessen mit zur Wolkenstadt Wimereux gereist. Nun plagte ihn das schlechte Gewissen, und die anderen hatten seinem Wunsch zugestimmt, auf der Reise nach Gilam’esh’gad noch einmal nach Keetje zu sehen und sich von ihr zu verabschieden.

Ich schaute hinaus. »Es ist ja nicht mehr weit.«

»Lasst euch bloß nicht täuschen«, unterstützte Yann meinen Versuch, Aruula die Furcht zu nehmen. »Der Sturm ist schon verdammt nahe.«

»Was heißt ›verdammt nahe‹?«, erkundigte sich Aruula.

Der Sturm fing an, unser Gefährt zu schütteln.

»Zu nahe.« Yann hüstelte. »Mir wäre es recht, wenn jemand anders das Ruder übernehmen könnte. Ich fühle mich noch lange nicht so beschlagen in Sachen Aeronautik, als dass ich…« Er verstummte und schaute mich verlegen an.

Ich wollte das Ruder gerade übernehmen, da kam mir Aruula zuvor. »Lass mich das machen«, sagte sie, schob Yann aus dem Pilotensitz, schaute sich kurz um und legte die Hände auf das Ruder. Ich ließ sie mit einem flauen Gefühl im Magen gewähren.

Ein Ruck ging durch das Luftschiff. Yann verlor die Balance und flog gegen die Wand. Doch es waren nicht Aruulas Flugkünste, die ihn in diese Lage gebracht hatten: Der Sturm versuchte uns zu packen. Die Gondel schaukelte hin und her.

»Die erste Bö.« Ich knirschte leise mit den Zähnen.

Aruula rief »Festhalten!«, dann sackten wir wie ein Stein in die Tiefe – zum Glück einer nur wenig steinigen Landschaft entgegen. Mein Magen tat einen Satz.

Und als wäre dies ein Signal gewesen, ging es richtig los.

Titanenfäuste packten unsere kleine Gondel und droschen sie wie einen Tennisball voran. Der Sturm heulte wie ein Hyänenrudel. Der Himmel schwärzte sich, und als ich einen Blick ins Freie warf, schien das längst hinter uns befindliche Meer einen Satz zu machen, als wolle es uns vom Himmel fegen.

Voraus sah es nicht unbedingt besser aus: Wir rasten, scheinbar unaufhaltsam, einem steinigen Grund entgegen, auf dem ich uns schon zerschellt und mit gebrochenen Knochen liegen sah.

Doch dann übernahm ein Aufwind die Regie, und während ich noch berechnete, wie ich es am klügsten anstellen sollte, dem vor Schreck totenbleichen Yann entgegen zu springen, der mir einen Arm entgegen reckte und dabei fortwährend »O je, o je« murmelte, wurden wir wieder in die Luft gehoben. Da der Sturm uns gefährlich in die Tiefe drückte, waren die Baumwipfel, die er peitschte, nur noch fünf bis zehn Meter unter uns.

Weniger angenehm war der Anblick der Gebäude und Türme, auf die wir gleich darauf zufegten. Eine Ortschaft? Nein, eher ein Gut. Dass wir nicht die Einzigen waren, die sich Sorgen um ihren Fortbestand machten, war nicht zu übersehen: Unter uns trieben Menschen merkwürdig aussehende, schrill kreischende Rindviecher in Stallungen, an deren Reetdächern der Wind schon heftig zerrte. Das plötzliche Auftauchen unseres Luftschiffs trug nicht zur Beruhigung der Tiere und Hirten bei: Dass sie uns für die Unglücksboten einer finsteren Gottheit hielten, sah man ihnen an. Manch einer hielt sogar kurz in seinem Tun inne und drohte uns mit der Faust.

Hätten die braven Leute gewusst, dass wir nur ein von den Kräften der Natur hin und her geworfenes Grüppchen waren, wäre ihre Sympathie vermutlich größer gewesen. Doch im momentanen Zwielicht mussten wir ihnen wie eine auf dem Wind reitende Bedrohung erscheinen.

Aus einzelnen Gehöften, über die der Sturm uns hinweg warf, wurde eine Ortschaft, deren Grundriss mich an die auf dem Reißbrett entstandenen Städte meiner Heimat erinnerten: Sie war quadratisch, und ihre Gassen schnurgerade. In der Mitte befand sich ein mit großen Steinplatten ausgelegter Platz. Er umgab ein burgähnliches Anwesen, das den Anschein erweckte, vor nicht allzu langer Zeit in Flammen gestanden zu haben. An seinen Ecken ragten runde Türme auf, drei davon bloße Ruinen.

Der vierte Turm wirkte nicht nur intakt, er war auch von einem Eisengeländer umgeben. Da der Sturm nicht den Eindruck machte, als würde er in absehbarer Zeit enden, hielt ich es für angebracht, nach einem sicheren Ankerplatz Ausschau zu halten. Da Eisengeländer sich dazu ganz vortrefflich eignen, übernahm ich nun doch das Ruder von Aruula, die sich dagegen nicht wehrte, und nahm Kurs auf den Turm.

»Wir müssen sinken!«, rief ich Yann zu, und er überwand seine Furcht und drehte an ein paar Ventilen, die heiße Luft aus dem Ballonkörper entweichen ließen. Wir gingen tiefer.

Als wir nur noch wenige Meter über dem Turmdach in der Luft schaukelten, öffnete Aruula die Bodenluke und nahm das Ankerseil zur Hand. Der schneidende Wind wirbelte ihre langen blauschwarzen Haare empor, während sie auf den richtigen Moment wartete. Der kam, als ich unser Fahrzeug bis auf einen halben Meter an das Turmdach herangebracht hatte.

Ich hatte gedacht, Aruula würde den kleinen Anker werfen, und so durchzuckte mich ein heißer Schrecken, als sie durch die Luke von Bord sprang! Sie landete auf dem Rundgang des Turms, und bevor die nächste Bö uns packte, befestigte sie das Ankerseil an den Geländerstangen.

Das Seil spannte sich. Mit einer Kurbel zogen Yann und ich das Luftschiff dichter an das Geländer heran und sicherten es durch weitere Seile, die Aruula unten festzurrte. Die Gondel schaukelte nun dicht über dem Turmdach. Der Wind zerrte noch immer an unserem Gefährt, aber ich war zuversichtlich, dass er es jetzt nicht mehr in die Luft reißen und irgendwo zerschellen lassen konnte,

Ich schaute nach unten. Flugapparate erweckten immer schnell das Interesse örtlicher Magnifizenzen. Die meisten Mächtigen sahen in einem Luftschiff nur selten die Möglichkeit, schneller zu ihrer Erbtante zu gelangen, sondern viel eher eine gute Gelegenheit, ihren Rivalen im wahrsten Sinn des Wortes aufs Dach zu steigen. Eine Landung in unbekanntem Gebiet war deswegen immer mit einem Risiko behaftet.

Wenn man von dem schlechten Wetter absah, schien uns aber keine unmittelbare Gefahr zu drohen. Trotzdem schaute Aruula sich argwöhnisch um: Sie war eben auch nach dem schicksalhaften Tag unseres Zusammentreffens ein Kind dieses Zeitalters geblieben. Für Menschen wie sie, die in einem rauen, lebensfeindlichen Klima aufwachsen und sich täglich mit der Frage beschäftigen müssen, ob sie bis zum Abend etwas zu essen aufgetrieben haben oder einer Riesenratte als Nahrung dienen, ist Argwohn ein ständiger Begleiter. Menschen ihrer Art senkten die Klinge erst dann, wenn sie wussten, dass ihr Gegenüber nicht mehr gefährlich werden konnte.

Yann und ich versorgten uns rasch mit der notwendigen Ausrüstung und gesellten uns zu Aruula auf den Rundgang des Turms, wo der heftige Wind uns in Empfang nahm. Aruula hatte ihr Schwert aus der Metallkralle am Rücken gezogen, schaute übers Geländer in die Tiefe und nahm stoisch zur Kenntnis, dass sich auf dem Platz Neugierige versammelten, die mit großen Augen zu uns hinauf schauten.

Etwa dreißig Meter über dem Boden war unsere Aussicht sehr gut: Die Ansiraaner waren dunkelhäutig, aber nicht negroid. Ich fühlte mich an deutsche Tamilen erinnert. Bunte Turbane und weite Kleidung ließen sie orientalisch wirken. Mir fiel ein, dass die meisten Madagassen meiner Zeit von afrikanischen und indischen Migranten abstammten.

»Was haltet ihr von denen?« Ich winkte freundlich nach unten, damit uns niemand für die Vorhut irgendwelcher Invasionstruppen hielt.

Aruula zuckte die Achseln und deutete auf die schwarze Burgruine, zu der unser Landeturm gehörte. »Sie sehen zwar friedlich aus, aber irgendjemand muss diese Burg in Brand gesteckt haben.«

»Vielleicht hat der König im Bett geraucht«, feixte ich.

Yann, der lange Monate auf Madagaskar gelebt hatte, nickte jovial. »Krumme Hunde gibt es zwar überall, doch in der Regel sind die Menschen hier friedlich – solange man nicht anmaßend daherkommt oder sie missionieren will.«

Seine Aussage deckte sich nicht unbedingt mit meinen Erfahrungen, aber ich hatte mich ja bisher auch in anderen Teilen der Welt herumgetrieben.

»Wo könnte Keetje untergekommen sein?«, fragte ich ihn.

Yann wiegte den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste. Wir waren noch nie zusammen hier… Aber de Rozier hat ihr ja beim Abschied mit einigen Goldmünzen unter die Arme gegriffen …« Er grinste. »Keetje ist nicht dumm und weiß, wie man sich durchsetzt. Vielleicht beherrscht sie ja inzwischen die Stadt.«

Ich dachte an meine erste Begegnung mit der Göre. Sie hätte mich beinahe Kopf und Kragen gekostet. »Es ist aber auch nicht auszuschließen«, murmelte ich finster, »dass sie inzwischen die Vorsitzende des Zentralkomitees der Revolutionären Volksarmee zum Sturz des örtlichen Despoten ist…«

***

Es war nicht schwierig, Aruula zu überreden, die Roziere zu bewachen: Mehr noch als wir war sie daran interessiert, mit heilen Knochen aus Ansiraana zu verschwinden. Seit Jahren zogen wir nun – meist Seite an Seite, aber auch unfreiwillig getrennt – durch die Welt. Obwohl wir uns hin und wieder ausmalten, wie es wohl wäre, wenn wir uns irgendwo niederließen, wussten wir doch, dass es uns nicht beschieden war, gemeinsam irgendwo alt zu werden.

Aruula war eine bei den Wandernden Völkern aufgewachsene Nomadin. Ihr lag die Rastlosigkeit im Blut. Ich selbst hatte schon als Kind eine gesunde Neugier auf die Welt empfunden und mich im Gegensatz zu meinen Mitschülern, denen es schnuppe gewesen war, ob man in Spanien mit Peseten oder Piastern bezahlt und welche Sprache man in Belgien benutzte, immer für andere Länder und Kulturen interessiert.

Dass ich zur Luftwaffe gegangen war, um Pilot zu werden, hatte weniger militaristische als abenteuerliche Gründe: Wie sonst, sagte ich mir, soll ein Junge aus der Mittelschicht es anders schaffen, kostenlos einen großen Teil der Welt zu sehen?

Der Weg, den Yann und ich im Inneren des Turms nahmen, um auf die Ebene der Stadt zu gelangen, war freilich weniger abenteuerlich als halsbrecherisch. Meine Beobachtungen aus der Luft hatten mich nicht getrogen: Die Burg war baufällig. Ich war bei jedem Schritt versucht, in ein Gebet auszubrechen. Außerdem roch es in dem alten Steinkasten nach Mord und Brand.

Blutflecke säumten unseren Weg. Wir kamen an übel riechenden Haufen vorbei, die sich bei näherem Hinsehen als Lumpen fast gänzlich verwester Leichen entpuppten. Scharen von Fledermäusen flatterten auf. Wo wir den Fuß hinstellten, überall knirschte und schmatzte es, denn wir zertraten Tausende von Kakerlaken und Schnecken.

Endlich traten wir auf den Platz vor der Burg und schauten uns um. Der Sturm trieb dunkle Wolken über uns hinweg. Es war so finster wie am späten Abend. Der Wind heulte durch enge Gassen und schob Dreck, Holz, Büsche und anderen Plunder vor sich her.

Von hier aus wirkte die Burg wie eine abgefackelte Ruine. Man konnte den Brand noch riechen. Hinter den dunklen Fensterhöhlen bewegten sich Gestalten. Die Menschenmenge, die unser Andocken beobachtet hatte, hatte sich inzwischen wieder zerstreut. Auch die den Platz umgebenden Gassen waren fast menschenleer. Dort, wo sich noch jemand aufhielt, war man damit beschäftigt, die Schlagläden fest zu zurren,

Yann und ich überquerten den Platz in Richtung einiger Gebäude, die aus der Ferne wie Tavernen wirkten. Mein Gefühl trog mich nicht. Von Laternen erhellte Fenster, hinter denen Turbane und bunte Gewänder tragende Menschen auf Bänken an langen Tischen saßen und miteinander parlierten, wirkten nicht ungemütlich.

Wir betraten ein Gasthaus, von dem aus man den Turm im Auge behalten konnte. Während Yann sich zum Tresen vorarbeitete, baute ich mich an einem hohen Fenster auf und richtete den Blick auf den nun finsteren Platz.

Bei allem Kampfgeist, den ich Aruula zutraute, konnte sie keinen leichten Stand haben, wenn eine Bande von Räubern auf die Idee kam, ihr in ihrem luftigen Quartier auf den Leib zu rücken, um den Flugapparat zu stehlen. Deswegen wollte ich sie nicht länger als nötig allein lassen.

Dass die Menschen in meiner Umgebung Böses im Schilde führten, glaubte ich nicht. Der plätschernde Geräuschteppich, den sie erzeugten, machte mir erst nach einer ganzen Weile klar, dass sie eine Form des Französischen sprachen.

Ja, nun fiel mir ein, dass die Franzosen ihre Kultur über Jahrhunderte hinweg nicht nur auf den Komoren verbreitet hatten, sondern auch im madagassischen Norden. Auch hier hatte der Kolonialismus wenigstens eine positive Sache hinterlassen: eine Sprache, die die einheimischen Völker einte. Die Grammatik, die ich zu hören bekam, war freilich so eigensinnig, dass ich mich freute, kein Franzose zu sein.

Die Gäste waren mehrheitlich Männer einer Generation, zu der ich mich nicht mehr zählte. Ich sah üble Visagen, aber auch offene, lachende Gesichter. Drei oder vier waren sogar sehr attraktiv – und gehörten Frauen. Wir hielten uns in einer Hafenstadt auf und waren auf dem letzten halbwegs heilen Turm einer gründlich geschliffenen Burg gelandet.

Man musste kein Soziologe sein, um zu erkennen, dass die Gäste dieser Taverne sich von Obrigkeiten nicht herumschubsen ließen. Ich sah die von Wind und Wetter gegerbten Gesichter von Seeleuten und Viehtreibern. Viele waren mit Krummsäbeln bewaffnet, und ihr Blick sagte nur eins: Kuxtu tsu lang auf misch, Fremda, schlitz isch dir Kehle auf.

Dass sie mich neugierig musterten, wunderte mich nicht: Meine Kleidung und mein helles Haar mussten in dieser Gegend zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen.

Yann, der eine dunkelblaue Kapuzenkutte über seiner Kleidung trug, fiel weniger auf. Dies änderte sich, als sein Gespräch mit dem Wirt zu Ende war und er sich umdrehte, sodass alle sein totes Auge sahen.

Die Reaktion war unterschiedlich: Ich sah herabsackende Kinnladen und hörte leise Flüche. Die Gespräche erstarben. Die Gäste glotzen Yann wie eine Schmeißfliege an, als er zu mir ans Fenster kam. In meinem Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus.

1 »Wie ist die Lage?«, raunte ich, als er neben mir stand. »Sollen wir uns lieber verziehen?« Ich wollte ohnehin nicht hier bleiben: Eigentlich war mir Keetje nicht wichtig genug, um Aruula ihretwegen in einer Umgebung allein zu lassen, in der vermutlich nicht nur die Natur unser Feind war.

»Keine Ahnung.« Yann tat, als blicke er aus dem Fenster und schaue sich das Unwetter an. »Der Wirt war kooperativ.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten. »Es gibt Gegenden auf der Welt, in denen Verrückte für heilig und Missgestaltete für Sendboten der Hölle gehalten werden.«

»Und in welcher Gegend sind wir gerade?«

Wie aufs Stichwort hin fingen die Gespräche wieder an. Gläser klirrten, Becher schepperten. Die Gäste lachten, sprachen und tranken. Ich fühlte mich an das Märchen von Dornröschen erinnert; speziell an die Szene, in der das Schloss aus dem Schlaf erwacht und all seine Bewohner die Bewegung vollenden, in der sie hundert Jahre lang erstarrt waren.

»Was sagt er?«

»Keetje hat’s wirklich weit gebracht.« Yann schaute mich kurz an. »Sieht so aus, als hätte sie mit Pilatres Gold sehr schnell Karriere gemacht.« Er hüstelte. »Ist ihr aber nicht gut bekommen.« Er deutete zum Tresen hin. »Wollen wir einen trinken, bevor wir weitergehen?«

»Wir?«, erwiderte ich und runzelte die Stirn. »Ist das unbedingt nötig?« Ich deutete auf die rußgeschwärzte Burg. »Aruula ist…«

»Ich würde nicht darum bitten, wenn ein Mann allein es schaffen könnte.« Yann legte seine Hand auf meinen Arm. »Es wäre noch besser, wenn wir eine Kompanie hätten, aber leider…« Sein gesundes Auge schaute mich treuherzig an.

Der Seufzer, der über meine Lippen kam, war nicht zu vermeiden. »Schenk mir reinen Wein ein«, sagte ich. »Ich möchte gern vorher wissen, auf was ich mich einlasse, damit ich mir hinterher nicht jahrelang in den Arsch treten muss.«

»Reiner Wein?« Yann nickte. Er wirkte nachdenklich. »Das ist es ja. Das, was ich eben gehört habe, klingt einerseits so sehr nach der Keetje, die ich kenne, dass es mich fast zum Lachen gebracht hat, aber andererseits…« Er schaute sich um. »Keetje ist wegen ihrer weißen Hautfarbe in der ganzen Stadt bekannt. Sie hat sich mit dem Gold in ein Etablissement eingekauft und es dann verstanden, ihre beiden Partner so gegeneinander auszuspielen, dass der Eklat einfach kommen musste.«

»Keetje?« Ich empfand leichtes Erstaunen. Wenn ich an die magere Göre dachte, mit der ich in einem australischen Hafen aneinander geraten war, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass erwachsene Männer sich wegen dieser Rotznase gegenseitig an die Gurgel gingen.

»Sie haben sich duelliert und umgebracht«, sagte Yann. »Und als sie dann in der Kiste lagen, hat Keetje einen Kontrakt präsentiert, in dem stand, sie hätten ihr für den Fall ihres Ablebens ihre Anteile an der Lokalität vermacht.«

»Heiliges Kanonenrohr«, sagte ich, »das Balg ist doch höchstens siebzehn! Wie kann es da schon so durchtrieben sein?«

Yann zuckte die Achseln. »Wenn der Wirt nicht übertreibt, hat sie den Speck inzwischen genau da, wo Männer ihn gern sehen. – Dass das Etablissement ihr allein gehören sollte, hat der Verwandtschaft ihrer toten Partner nicht behagt. Sie sind ihr heftig auf die Pelle gerückt und haben die Echtheit des Dokuments angezweifelt. Leider konnten sie nicht beweisen, dass es gefälscht war. Der adelige Herr, der diese Provinz verwaltet, hätte den Streit schlichten können…« Er deutete auf die Burgruine. »Aber leider ist er seit einem guten Jahr damit beschäftigt, seinen Herrn zu stürzen, nachdem dessen Schergen ihm die Burg unter dem Hintern angezündet haben.«

Ich hatte das dumme Gefühl, dass dies noch nicht das Ende der Geschichte war. »Und?«

Yann schaute mich erneut an. »Es gab bösartige Auftritte und Raufereien in der Öffentlichkeit… Die Verwandten der Toten haben Keetje aufgelauert und sie verprügelt. Daraufhin soll sie das Feld geräumt haben und bei Nacht und Nebel verschwunden sein.«

Das sah nun überhaupt nicht nach der Nervensäge aus, die ich kannte. »Glaubst du das etwa?«, fragte ich.

Yann schüttelte den Kopf. »Die haben ihr was angetan, Maddrax. Können wir das einfach so hinnehmen und zum Tagwerk übergehen – nach allem, was Keetje für uns getan hat?«

***

Eins muss ich sagen: Yann hatte nicht nur in allgemeinmedizinischen Dingen etwas auf dem Kasten. Er verstand auch was von Psychologie.

Welcher anständige Mensch beantwortet eine solche Frage schon mit einem Nein – zumal, wenn der andere recht hat?

Eine Viertelstunde später schlugen wir uns durch die windigsten und finstersten Gassen der Insel. Wir kamen an den Rand der Stadt und drangen in ein aus gelben Lehmziegelbauten bestehendes Viertel vor. Ich fühlte mich an alte Sepiafotos aus dem Berlin der deutschen Kaiserzeit erinnert.

Der Sturm umtoste die Häuser und wirbelte allerhand durch die Luft. Wir mussten laufend den Kopf einziehen, um nicht von tief fliegenden Brettern oder toten Tieren getroffen zu werden. Mutierte Bäume, die in Ansiraana reichlich wuchsen, warfen Massen von großformatigen Blättern ab, die uns raschelnd entgegen taumelten.

In Hauseingängen und Toreinfahrten duckten sich diverse Vermummte, die ich für die Unterprivilegierten dieser Stadt hielt. Einige waren mit rostigen Säbeln bewaffnet, andere standen um Tonnen herum, in denen Feuer brannten, und wärmten sich die Hände an den Flammen. Der Sturm brachte eine Kälte mit sich, die für diese Breitengrade ungewöhnlich war.

Hin und wieder musterten uns unter tief in die Stirn gezogenen Turbanen hervor dunkle Augen, in denen ich Intelligenz und drogenvernebelten Stumpfsinn erkannte. Bei manchen Menschen hatte ich das Gefühl, dass eine falsche Bewegung genügte, um sie zu einem Angriff zu provozieren.

Eine eigenartige Aggressivität lag in der Luft. Mir war, als wären all die Leute, die mich aus den Toreinfahrten heraus musterten, die zu kurz Gekommenen dieser Welt; Menschen, die auf das falsche Pferd gesetzt hatten und sich nun fragten, wieso das Pech ausgerechnet sie ereilte. In manchen Augen glaubte ich eine unterschwellige Wut zu sehen, die man mit einem Wort zur Explosion bringen konnte.

Nach x-maligem Abbiegen standen wir schließlich vor Keetjes Etablissement, dessen Adresse Yann vom Wirt der Taverne erfahren hatte. Die roten Laternen rechts und links vom Eingang erinnerten mich an einen Ausflug, der unsere Fliegerstaffel 2008 unter der Führung meines Bundeswehr-Pilotenfreundes Omar Ostwald nach St. Pauli gebracht hatte.

Die abweisenden Visagen der mit Gesichtseisen verzierten Türsteher zeigten ein breites Grinsen, als wir sie an den Ledersäckchen lauschen ließen, in denen unsere Silbermünzen klingelten. Im Nu waren wir im Inneren des für diese Zeit und diesen Teil der Welt großartigen Prachtbaus und wurden, kaum dass wir ihn betreten hatten, von Damen umgarnt, die gar keine waren.

Yann, als Seemann in den Gossen dieser Welt herumgekommen, zog es sofort dorthin, wo die geistigen Getränke waren. Er bestellte zwei Gläser Irgendwas, schaute sich dann um und riet mir, das Gleiche zu tun.

Die Lokalität war von einem Architekten mit Phantasie entworfen worden: Der Raum war so rund wie der Tresen in der Mitte und ähnelte einer Grotte. In den Wänden gab es kleine und große Nischen: In den großen saßen Menschen an Tischen, die gewiefte Künstler aus rohen Baumstämmen gemacht hatten. In den kleinen Nischen standen dicke rote Kerzen in irdenen Behältnissen und bemühten sich, die Umgebung so weit zu erhellen, dass man sein Getränk in den Mund und nicht aufs Hemd kippte.

Die Gäste waren ein Sammelsurium aus ange- und betrunkenen Seeleuten, Söldnern, Flibustiers, Dämonenbeschwörern, Drogenhändlern, Kopfjägern und bösartig kichernden Pseudo-Huren, die darauf warteten, dass sie jemanden in die Fänge kriegten, damit sie ihm eine Falle bauen und seine Börse plündern konnten. Hinter der Theke standen Typen, die 2011 in keiner Diskothek aufgefallen wären: glatzköpfige Muskelmänner, deren Intelligenzquotient die Körpertemperatur nicht übertraf.

Während sich Yann bemühte, jemanden zu finden, der ihm Auskunft über den Verbleib seiner Freundin geben konnte, wankte stieren Blickes ein großes glatzköpfiges, kräftig aussehendes und einen kupfernen Nasenring tragendes Subjekt auf mich zu, plusterte sich auf und fauchte: »Watt willste?«

Ich machte lautlos Puh, denn ich war nicht hergekommen, um mich provozieren zu lassen. Also ignorierte ich ihn, was ein Fehler war: Sekunden später umklammerten seine Hände meinen Hals und er fing allen Ernstes an, mich zu würgen. Die anderen Gäste griffen nicht etwa ein: Sie machten Platz, um den Zorn des nach Alkohol stinkenden Kerls nicht auch noch auf sich zu ziehen.

Glücklicherweise waren in dieser Zeit nach »Christopher-Floyd« nicht nur die guten Manieren in Vergessenheit geraten, sondern auch das Wissen um Nahkampftechniken, wie man sie bei der US Air Force lernt. Meine letzten Trainingseinheiten lagen zwar schon knapp neun Jahre zurück, aber ich erinnerte mich ganz gut daran, welche Stelle seines Halses meine Handkante treffen musste, um ihn auf die Bretter zu schicken.

Dort landete er dann auch, so unspektakulär, dass die meisten Gäste die Rangelei nicht einmal mitbekommen hatten. Der Riese küsste den mit Sägespänen bedeckten Boden und blieb bewusstlos liegen, während ich mich aus seiner Nähe entfernte und auf die andere Seite des runden Tresens ging.

Obwohl es in dem Gewimmel schwierig war, bemühte ich mich, Yann im Auge zu behalten, der mal hier und mal dort stand und sich die Sympathie der Trunkenbolde und Damen mit Getränken erkaufte. Ich brauchte fast zehn Minuten, bis ich in seine Nähe kam. Die Katzenmusik der aufspielenden Band war daran nicht unschuldig: Unter ihrem Einfluss fingen manche Gäste spontan an, sich auf der Stelle zu drehen, was nicht ungefährlich war, da sie ihre Humpen dabei nicht aus der Hand legten.

Als ich Yann fast erreicht hatte, sprach er gerade mit einer dürren glatzköpfigen Bedienung, deren Nase, Unterlippe und Ohren von Altmetall geziert wurden. Sie erweckte den Eindruck, dass Yann ihr trotz seines ungewöhnlichen Aussehens sympathisch war, doch ich glaubte ihr anzusehen, dass sie sich vor der muskulösen Amazone fürchtete, die sie und die anderen Tresengirls befehligte. Als die Amazone sah, dass Yann die junge Glatze mit Beschlag belegte, riss sie sie beiseite und blökte irgendetwas in Yanns Richtung, das nicht freundlich klang.

Yann blökte zurück, und die Amazone beugte sich über den Tresen und versetzte ihm einen Haken, der ihn nur deswegen nicht umwarf, weil in diesem Augenblick der Rüpel hinter ihm auftauchte, den ich zuvor auf die Bretter geschickt hatte. Sein Gesicht war blau angelaufen, er japste nach Luft, und mir war sofort klar, wen er suchte: mich.

Als er mich entdeckte, blitzte es in seinen Augen auf. Er schubste Yann gegen den Tresen und bahnte sich eine Gasse durch die Reihen der trinkenden, plappernden und auf der Stelle hüpfenden Gäste. Dabei gab es natürlich einige Kollateralschäden: Ein dämonisch wirkender Kerl mit einer spitzen Ku-Klux-Klan-Kapuze wollte sich nicht schubsen lassen und zückte ein Messer.

Frauen kreischten auf. Menschen spritzten auseinander. Der Glatzkopf versetzte dem Dämonischen einen steilen Haken von unten, der ihn zurück warf. Mehrere Männer machten dem Schläger Platz, der aber trotzdem gezwungen war, zwei Kerle mit Faustschlägen wegzuräumen, da sie ihm nicht schnell genug Raum gaben.

Dass er dabei einem so zierlich wie reich aussehenden Jüngelchen in den Magen boxte, war sein unerwartetes Verhängnis. Denn sein Opfer war von einem halben Dutzend Söldnern umgeben, die sich nun mit Gebrüll auf ihn warfen. Plötzlich geriet der Schläger in die Defensive und wusste sich nicht anders zu helfen, als lauthals nach seinen Kumpanen zu rufen.

Auf der Stelle sprangen zehn oder zwölf Schlagetots aus allen Nischen des Etablissements und griffen ein, um ihren Freund vor den Leibwächtern des jungen Mannes zu schützen. Einige andere, irgendwie adelig aussehende Männer, die sich bisher auf der anderen Seite des Tresens mit ein paar Damen unterhalten hatten, glaubten wohl, sie müssten dem Jüngelchen gegen die Meute beistehen, und stürzten sich mit »Hurra!« in die Schlacht.

Ehe ich mich versah, war die schönste Kneipenschlägerei in Gange. Es war müßig zu überlegen, ob ich sie mit einem Schuss aus meinem Revolver hätte verhindern können – aufhalten konnte sie niemand mehr. Und ich steckte mittendrin.

Den ersten Schläger, der mir mit einem Hocker zu Leibe rückte, schaltete ich mit einer geraden Rechten aus. Dem zweiten, der den Hocker an sich riss und auf dem Tresen zerschlug, damit er eins der vier Beine wie eine Keule einsetzen konnte, musste ich leider mit unfairen Mitteln begegnen. Als er am Boden lag und greinend seine Kronjuwelen umklammerte, bahnte ich mir mit seiner Keule eine Gasse zu Yann hinüber, der aber nicht mehr dort war, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

Als ich mich nach ihm umschaute, prügelte sich der ganze Laden. Manche gingen auch mit Stichwaffen aufeinander los. Die ersten Opfer lagen schon in ihrem Blut; andere traten und schlugen mit allem um sich, was ihnen in die Hände fiel.

Mehrere Damen veranstalteten ein Kreischkonzert, da sie den Ausgang nicht fanden. Andere versuchten über die Theke zu klettern, hinter der sie Sicherheit vermuteten.

Flaschen, Humpen, Messer und Hocker flogen durch die Luft. Irgendjemand, der nach einem Kinnhaken nach hinten taumelte, riss mit dem Hinterkopf einen Leuchter von der Wand. Umherspritzendes heißes Kerzenfett erzeugte Schmerzensschreie.

Mein Versuch, Yann in diesem Getümmel zu finden, war absolut sinnlos. Doch zum Glück fand er mich: Er hockte mit der Thekenschnepfe, die er belagert hatte, unter einem Tisch und winkte mir zu.

Auf dem Weg zu ihm musste ich mich noch eines drahtigen, mit einem Leopardenfellhöschen bekleideten Burschen erwehren, dem ich eins auf die Nase gab, dann hechtete ich unter den Tisch, den Colt Python, den ich aufgrund der ernster werdenden Lage inzwischen gezogen hatte, schussbereit. Hinter mir redete Yann beruhigend auf die Glatzköpfige ein, die hart am Rande eines hysterischen Anfalls stand und um ihr Leben fürchtete.

Ein harter Stoß gegen den Tischrand warf alle auf ihm stehenden Humpen und Flaschen um und ließ sie zu Boden fallen. Ein Scherbenmeer breitete sich vor uns aus. Ein weiterer Leuchter wurde aus der Wand gerissen und ließ die Sägespäne aufglühen. Bevor ein Feuer ausbrechen konnte, trat jemand die Kerzen aus. Je mehr Flaschen und Humpen umstürzten, umso mehr roch es nach Alkohol. Es klirrte und schepperte pausenlos. Yann hatte große Mühe, die sich an ihn klammernde junge Frau zu beruhigen.

»Ich will raus! Ich will hier raus!«, hörte ich sie weinen. »Bitte, bitte, Yann, hilf mir! Ich tue auch alles, was du willst! Wirklich alles!«

Yann merkte auf. Ich machte ihm keinen Vorwurf, dass er die Situation eiskalt ausnutzte. »Vielleicht kannst du uns mit einigen Auskünften helfen«, sagte er so treuherzig, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.

»Ja, ja, alles, was du willst!«

Der Lauf meines Colts zog einem Flibustier, der vor unserem Tisch zu Boden gegangen war und mich, einen Dolch zwischen den Zähnen, bösartig musterte, einen neuen Scheitel. Er fiel mit dem Kinn auf den spitzen Eisenpickel einer herrenlos am Boden liegenden Söldnerhaube. Da er anschließend damit beschäftigt war, das Ding von seinem Unterkiefer zu lösen, nutzten wir die Gelegenheit und verließen unser Versteck und kämpften uns dem Ausgang entgegen.

Als wir die Tür erreichten, hörte ich die Amazone mit Walkürenstimme »Feuer!« brüllen. Ein Schrei aus fünfzig oder mehr Kehlen antwortete ihr.

Ich machte mir nicht die Mühe, nach der Ursache des Brandes zu fragen: Die aus den Wandnischen und von den Tischen gefallenen Leuchter waren sicher nicht ganz unschuldig daran. Als Yann die Tür aufstemmte, wehte der Sturm in das offene Etablissement hinein und gab den Flammen Nahrung. Gefolgt von anderen Gästen sprangen wir nach draußen.

Das Erste, was ich dort sah, waren zwei Dutzend uniformierter Soldaten, die um eine Ecke bogen und mit gezückten Klingen auf das Lokal zustürmten. Wer sie gerufen hatte, wusste ich nicht, doch dass sie in Keetjes einstigem Laden keine Ordnung schaffen würden, war klar: Die Gäste, die die Saalschlacht überlebt hatten, drängten – Schwerter, Säbel, Degen, Morgensterne, Spieße und Äxte im Vorhalt – panisch ins Freie. Und da sie der Ordnungsmacht zahlenmäßig weit überlegen waren, walzten sie sie einfach nieder.

Rauchschwaden drangen aus dem Etablissement. Ich winkte Yann und Salayana zu, und wir bogen um die nächste Ecke in eine Gasse, durch die der Sturm pfiff.

Das Auftauchen der Stadtwache hatte die in den Toreinfahrten herumlungernden Gestalten vertrieben, denn wir fanden bald einen relativ gut geschützten Ruineneingang, in dem wir endlich verschnaufen konnten.

***

Während ich mit gespitzten Ohren nach etwaigen Verfolgern lauschte, tuschelte Yann hinter mir mit Salayana, die sich als abgelegte Geliebte der offenbar lesbisch veranlagten Amazone entpuppte. Diese wiederum war die Schwester eines der Partner Keetjes.

Nun, da Salayana mit uns allein war, zeigte sich, dass sie gehörig sauer auf ihre Chefin war, die gleich nach dem Antritt ihres »Erbteils« alle Liebesschwüre vergessen hatte und sich nun alles nahm, was sie an hübschen Weibern kriegen konnte. »Jetzt bin ich nur noch ihre Magd«, schluchzte Salayana. »Sie behandelt mich wie Dreck. Muss ich mir das etwa gefallen lassen?«

Angesichts des Sturms, der über die Stadt hinweg fegte, und der Tatsache, dass meine Gefährtin mutterseelenallein unser Luftschiff bewachte, war ich nur mäßig an ihren verletzten Gefühlen interessiert. Ich sah aber ein, dass man mitfühlend zu Werke gehen musste, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Deswegen sagte ich nichts, als Yann sie in die Arme nahm und sie sich an seiner Schulter ausweinte, bis ihre Tränen versiegten.

Als es ihm dann gelang, das Thema unauffällig in eine andere Richtung zu lenken, ertönte aus Richtung des nun lichterloh brennenden Etablissements Geschrei. Von merkwürdigen struppigen Laufvögeln gezogene Karren voller Wasserfässer rollten an uns vorbei. Ihnen folgten zwei Dutzend Behelmte mit Eimern.

Dass die Feuerwehr zu einem Einsatz unterwegs war, hob meine finstere Stimmung auch nicht. Im Gegenteil: Wenn das Feuer sich ausbreitete, waren wir hier am falschen Platz.

Als ich mich zu Yann und Salayana umwandte, klirrte irgendwo in unserer Nähe Metall: Drei hagere Männer, die Schlapphüte, Stulpenstiefel, Leopardenfellhosen und Degen trugen, näherten sich aus der Richtung, in der die Feuerwehr verschwunden war. Als sie mich sahen, zogen sie blank.

Ich zückte fluchend meinen Revolver. Bisher hatte ich es vermieden, ihn abzufeuern, doch falls sie uns angriffen, war ich entschlossen, uns den Weg freizuschießen. Die Männer blieben plötzlich stehen und schauten uns an. Der Hellhäutigste, an dessen Kinn ein Spitzbart im Wind wehte, sagte zu seinen Begleitern: »Das müssen sie sein, Messieurs. Der Capitaine hat sie genau so beschrieben.«

Der Capitaine? Mir fiel der Kerl mit dem Höschen aus Leopardenfell ein, dem ich im Vorbeigehen die Nase gerichtet hatte. Dass er der Capitaine von irgendwas war, hatte ich nicht geahnt.

»Ich weiß nicht, wessen der Capitaine mich beschuldigt«, sagte ich in meinem besten Schulfranzösisch. »Aber eins kann ich euch sagen, Messieurs: Ich habe in Notwehr gehandelt.«

»Das wird sich alles schnell klären, wenn wir euch auf der Wache verhört haben, Monsieur«, sagte der Sprecher der Schlapphüte, der sich damit als Angehöriger der örtlichen Polizei zu erkennen gab.

Nun lag es nicht in meinem Interesse, die Nacht in einer Zelle zu verbringen, um im Morgengrauen an die Wand gestellt zu werden, nur weil sich ein Capitaine in seiner Ehre und an seiner Nase verletzt fühlte.

»Es tut mir leid, Messieurs«, erwiderte ich also, »aber ich fürchte, wir werden dieser Einladung nicht folgen können.« Ich zeigte den dreien den Colt. »Ich hoffe, ihr kennt diese Art von Waffen und folgt daher meinem freundlichen Rat: Macht euch vom Acker, sonst blase ich euch das Gehirn aus dem Schädel!«

Das war natürlich maßlos übertrieben, und im 21. Jahrhundert hätte ich mit diesem Satz in der Bronx vermutlich mein Ziel erreicht, aber in der mittelalterlichen Kultur Madagaskars war mir kein rechter Erfolg beschieden. Schusswaffen waren in dieser Ära selten, und die drei Ordnungskräfte, die ja eigentlich nur ihrer Arbeit nachgingen und uns vielleicht wirklich für gefährliche Schläger und Brandstifter hielten, hatten davon offensichtlich keine Ahnung.

»Sie haben ein freches Mundwerk, Monsieur«, sagte der Oberpolizist. »Ich glaube, wir werden es Ihnen stopfen!«

Bevor sein »Allez!« verklungen war, hatte ihm eine Kugel den Säbel aus der Hand gerissen. Die Wucht des Treffers ließ ihn meterweit durch die Luft fliegen. Der ohrenbetäubende Knall tat ebenfalls seine psychologische Wirkung. Der Angriff der drei Polizisten endete, bevor er begonnen hatte.

Nur langsam kehrte der Anführer aus seiner Erstarrung zurück und betrachtete seine schmerzende Hand, die eben noch den Säbel gehalten hatte. Sein Glück, dass die Kugel sie nicht getroffen hatte; der Python riss mit seinem Kaliber .38 unschöne Löcher.

Um den Erfolg meines Schusses auszunutzen, trat ich mit vorgehaltener Waffe auf die Beamten zu und fauchte grimmig: »Der nächste Schuss zielt auf eure Köpfe, Messieurs!« Ich richtete meine Waffe auf den Schlapphut des Oberpolizisten.

Angesichts des Schocks, der ihn noch immer in den Krallen hielt, brauchte er zehn Sekunden, um einen Schritt nach hinten zu machen.

»Par bleu«, hörte ich ihn nuscheln. Er trat über seine am Boden liegende Waffe hinweg und deutete in die Gasse, aus der er und seine Männer gekommen waren. »Rückzug – sofort!« Damit wandte er sich um und rannte davon. Seine Kollegen nahmen ebenfalls die Beine in die Hand.

Yann hob den Degen des Sergeanten auf, wog ihn in der Hand und schnalzte mit der Zunge.

Salayana hatte sich inzwischen abgeregt und begann nüchtern zu denken, wie mir ihre nächsten Worte bewiesen: »Ihr müsst schnellstens von hier verschwinden! Wer die Stadtwache bedroht, ist des Todes, auch wenn Prinz Maometh im Moment nicht hier ist.«

»Maometh?« Yann schaute sie fragend an. »Ist er nicht der Statthalter des Kriegsherrn Wyluda, der im ganzen Norden wegen seiner Grausamkeit gefürchtet ist?«

»Ja.« Salayana nickte. »Sie bekriegen sich seit vielen Monden. Maometh ist Wyludas Großneffe.« Sie deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Er beschuldigt ihn abscheulicher Verbrechen und will ihn zum Abdanken zwingen, doch Wyluda will nicht weichen. Obwohl Maometh ihm heftig zusetzt und viele Schlachten gegen ihn gewonnen hat, sind noch immer einige von Wyludas Speichelleckern in unserer Stadt unterwegs.« Sie seufzte. »Sie haben Maomeths Burg in Brand gesteckt. Daraufhin ist der Prinz aufgebrochen, um sich blutig zu rächen.«

Yann schaute mich an. Etwas in seinem Blick ließ mich stutzen – und dann begriff ich.

Ein mächtiger Warlord hatte Yann Haggard vor mehreren Monaten zwingen wollen, für seine Abwehr tätig zu werden. Er sollte mit seiner besonderen Gabe feindliche Krieger aufspüren, die sich durch unterirdische Tunnel näherten.

Dieser Warlord war eben jener Wyluda gewesen – und der Feind vermutlich Prinz Maometh. Wie die Schlacht damals ausgegangen war, entzog sich unserer Kenntnis, aber es war gewiss nicht hilfreich für Wyluda gewesen, dass ich ihm »seinen« Seher entführt hatte. Danach hatte Yann, mit meiner bescheidenen Unterstützung, das Leben des afrikanischen Kaisers Pilatre gerettet, indem er den Zeitstrahl fand, der sich vom Mars zur Erde spannte.

»Hör zu«, sagte ich zu Yann. »Meiner Meinung nach sind wir heute genug Risiken eingegangen. Ich schlage vor, dass wir so schnell wie möglich das Weite suchen.« Ich deutete auf Salayana. »Frag sie, was du fragen willst, aber tu es sofort – bevor uns der nächste Raufbold in die Quere kommt.«

»Aye«. Yann nickte. Er wandte sich unserer Thekenmaid zu. »Wir suchen eine junge weiße Frau mit rotem Haar. Sie heißt Keetje. Ihr soll die Taverne gehört haben, in der wir uns begegnet sind.«

Salayana nickte. »Ich kenne sie, doch nur vom Sehen. Ich habe nicht unter ihr gearbeitet. Unsere Wirtinnen nennen sie nur ›die verfluchte Metze‹ und sagen, sie hätte ihre Verwandten in den Tod getrieben.« Sie befeuchtete ihre Lippen und schaute zu den schwarzen Wolken auf.

»Wo können wir Keetje finden?«, fragte Yann. »Man hat uns erzählt, sie hätte freiwillig das Feld geräumt, doch das entspricht ganz und gar nicht ihrem Charakter.«

Salayana nickte. »So war es auch nicht.« Sie deutete in Richtung Taverne. »Die Wirtin… Neva hat mir in einer schwachen Stunde verraten, was mit Keetje passiert ist. Sie und ihre neue Braut haben sie in die Sklaverei verkauft.«

»Sie haben was getan?« Yann war außer sich.

Auch ich hob die Brauen.

»Sie haben ihr nachts aufgelauert«, sagte Salayana und schauderte. »Sie haben ihr einen Sack über den Kopf gezogen und sie mit einer Keule bewusstlos geschlagen. Dann haben sie sie gefesselt und an den Einkäufer des Sultans der Komoren verkauft.« Sie zuckte die Achseln. »Der liebt nämlich exotische Jungfrauen.«

***

Wie viele geistig gesunde Menschen hatte auch ich mich schon öfters gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, nie ein Buch aufzuschlagen.

Im ungefähren Alter von siebzehn Jahren war mir bewusst geworden, dass Blödiane es viel besser hatten: Die machten sich keine Gedanken über den Zustand der Welt und ihrer Bewohner. Blödiane machten Dienst nach Vorschrift und gingen nach Feierabend ihrem Freizeitvergnügen nach, während die Herren der Welt in Chrom- und Glastürmen saßen, Havanna-Zigarren pafften und überlegten, wie sie das gemeine Volk ausbeuten konnten.

Wäre ich, statt die Hochschulreife und eine Laufbahn als USAF-Pilot anzustreben, nach Texas gegangen, um den Rinderbaronen als Cowboy zu dienen, hätte mich später niemand dazu überredet, in Afghanistan Menschen zu suchen, die in Bin Ladens Diensten standen. Hätte ich Steaks auf vier Beinen bewacht, wäre ich inzwischen aber auch tot – wie Milliarden andere hinweggefegt von einem Ding, das wir in unserer Naivität für einen Kometen gehalten hatten.

Doch wie konnte ich mich dem bittenden Blick eines Mannes verweigern, für den ich schon deswegen täglich mehr freundschaftliche Gefühle empfand, weil ihm das Leben und Wohlergehen Anderer wichtiger war als das eigene. Auch jetzt setzte er sich für eine Rotznase ein, die ihn einst hatte ermorden wollen, und drängte mich, Keetje aus den Händen des Sklavenhändlers zu befreien.

Ich muss gestehen, dass diese Vorstellung auch mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ – immerhin war ich selbst Vater einer fast sieben Jahre alten Tochter, auch wenn ich im Moment nicht wusste, wo sie sich aufhielt. Nun ja, und eines Sohnes, von dem ich sehr wohl wusste, wo er sich befand, und nur hoffen konnte, dass er sein Gefängnis nie wieder würde verlassen können. Zumindest nicht so lange, bis wir ein Mittel gefunden hätten, ihn von seinem Wahn zu befreien.

»Wir kennen uns doch hier gar nicht aus«, hatte ich anfangs noch abzuwiegeln versucht. »Wir könnten uns leicht in dem Labyrinth dieser Stadt verlaufen, außerdem hält uns die Polizei für Brand- und Unruhestifter.«

»Auch ich habe Keetje fast täglich die Krätze an den Hals gewünscht«, erwiderte Yann. »Aber wenn ich sie jetzt im Stich ließe, käme ich mir so schäbig vor wie… wie …« Er schaute sich suchend um, sah aber nur einen der dampfenden Haufen, die die Laufvögel hinterlassen hatten, und mit denen wollte er sich nun doch nicht vergleichen.

»Ich zeig euch den Weg«, sagte Salayana. »Ich weiß, wie der Einkäufer heißt und wo er wohnt!«

Damit war die Sache entschieden. Ich war auch irgendwie froh, meinen inneren Schweinehund besiegt zu haben. Mit einem stummen Seufzer schloss ich mich den beiden an, dachte ein letztes Mal an Aruula auf dem vorn Sturm umtosten Turm und hoffte, dass niemand auf die Idee kam, sie mit uns in Verbindung zu bringen.

Wir huschten durch schmale Gassen, vorbei an leeren Häusern, die die Eiszeit vor fünfzig oder sechzig Jahren freigegeben hatte.

Das, was von der Stadt erhalten war, wirkte europäisch auf mich. Unsere Führerin brachte uns ins Zentrum zurück, wo wir nicht fern des großen Platzes vor einer Bruchbude verharrten, von der ich nie angenommen hätte, sie könne die Gesandtschaft eines Sultanats sein.

Doch wie ich gleich darauf erfuhr, war Monsieur Sacripant, der hier die Geschäfte des Herrschers der Komoren betrieb, keineswegs ein seriöser Beamter, sondern »eine Kakerlake mit miesem Charakter«, Originalzitat Salayana.

Nachdem wir uns bei ihr bedankt hatten, winkte sie uns noch einmal zu und huschte um die nächste Ecke.

Wir drückten uns in den Eingang einer Hausruine und behielten die mit Gittern und Schlagläden verrammelten Fenster von Sacripants Residenz im Auge. Da wir beide der Meinung waren, dass Menschenhändler freiwillig keine Auskünfte über ihre Opfer erteilten, nahmen wir uns vor, dem Herrn unangemeldet einen Besuch abzustatten.

Wir überquerten die stille Straße.

Niemand hinderte uns daran, durch eine Toreinfahrt hinter das Haus zu gehen. Dort kamen wir in einen Hof, der mich an die Hinterhöfe der Bronx erinnerte. Wenn die Leute hier vom Schrottsammeln lebten, hätten sie gut daran getan, zwischen den Altmetallbergen Trampelpfade anzulegen: Wir brauchten eine halbe Stunde, um lautlos eine Strecke von zwanzig Metern hinter uns zu bringen und uns mit dem alten Räuberleiter-Trick auf einen Balkon zu ziehen, dessen fünf Jahrhunderte altes Geländer mörderisch knirschte. Yann knackte das Schloss der Balkontür im Nu. Ehe ich mich versah, folgte ich ihm durch stockfinstere Räume und Korridore.

Dass Yann nirgendwo anstieß, lag daran, dass er die Energieströme aller lebenden Wesen wahrnehmen konnte, selbst die von Ungeziefer. Ihr »Licht« ließ ihn auch im Finsteren sehen. Laut Yann hinterließ jeder sich bewegende organische Körper Energiespuren, die er – bei großen Exemplaren – auch Stunden nach ihrer Entstehung noch erkennen und unterscheiden konnte.

So wussten wir bereits, bevor wir die Stimmen der Hausbewohner hörten, dass momentan zwölf Personen in diesem Gemäuer lebten, darunter vermutlich acht weibliche. Zu meiner Zeit hätte man Yann vermutlich in einem Atemzug mit Sherlock Holmes genannt.

Leider konnte Yann aber nicht die Ausstrahlung morscher Dielen erkennen. Ich hörte nur ein grausig klingendes Schmatzen, und dann einen gedämpften Fluch. Ein plötzlicher Luftzug verriet mir, dass ich allein in dem dunklen Gang war. Dann knirschte es fürchterlich unter mir.

Ich drückte mich an die Wand. Im gleichen Augenblick drang vor mir Helligkeit aus dem Boden. Ich hörte ein Poltern und Krachen. Als ich mich vorbeugte, sah ich durch ein klaffendes Loch Yann Haggard und einen anderen Mann, die sich eine Etage tiefer vor den gelbroten Flammen eines Kamins gegenseitig würgten.

Ein zweiter Mann lag mit grotesk verdrehten Gliedmaßen zwischen roten Plüschmöbeln auf dem Boden und wirkte ziemlich tot. Da sein Hals eine anatomisch unmögliche Stellung aufwies, nahm ich an, dass Yann auf ihn gefallen war und ihm das Genick gebrochen hatte.

Dass der Mann, mit dem er rang, nicht gut auf ihn zu sprechen war, verstand ich gut. Dass er jedoch ein Messer aus einer Gürtelscheide zog, gefiel mir so wenig, dass ich meine Kanone zog und vor ihm auf den Boden schoss.

Das splitternde Dielenholz und der Knall ließen den Mann zusammenzucken und zurücktreten. Er erkannte sofort, woher der Angriff kam, denn er schaute zu mir auf. Sein Gesicht war stoppelbärtig, breitflächig und verschwitzt; dunkles Haar klebte an seiner Stirn.

Ohne die tückisch blickenden Augen und den von zu viel Weingenuss kündenden Wanst hätte er vielleicht gut ausgesehen, doch so wirkte er tatsächlich wie die Kakerlake, die Salayana beschrieben hatte.

Er hielt uns fraglos für Einbrecher, die sich an dem Tand bereichern wollten, den er im Laufe seines Lebens zusammengerafft hatte. Doch war er intelligent genug, um einzusehen, dass er nichts hatte, was gegen meine Waffe bestehen konnte. Angesichts dieser Erkenntnis fuhr er wie der Blitz herum, drosch Yann eine Faust in den Magen, schrie um Hilfe und entschwand aus meinem Blickfeld.

Yann klappte zusammen. Ich sprang durch das Loch im Korridorboden zweieinhalb Meter in die Tiefe, wobei es mir ganz knapp gelang, nicht auf dem Toten zu landen.

Als ich mich umschaute, kam Yann gerade stöhnend auf die Beine.

»Wo ist er?«, fragte ich. Der Mann war weg.

Yann lallte etwas und gestikulierte fahrig. Ich vermutete, dass er im entscheidenden Moment die Augen geschlossen hatte.

»Komm mit«, sagte ich. Er schloss sich mir an. Drei Türen führten aus dem Raum. Eine endete in der Abstellkammer, die zweite in einem Schlafraum. Die dritte mündete in einen von Kerzen erhellten Korridor mit Türen, der an einem Treppenhaus endete. Da es dumm war, auf den Dachboden zu laufen, wenn der Feind schon im Haus war, war Sacripant wahrscheinlich in den Keller geflüchtet, in dem es eventuell, wie in vielen großen Städten der Welt, Verbindungstüren zu den Nachbarhäusern gab.

Doch bevor ich das Risiko einging, mich ohne Kompass in diese stygischen Tiefen vorzuwagen, wollte ich schnell noch die anderen Räume untersuchen. Ich delegierte Yann an die Treppe und hechtete in den ersten Raum, in dem ich auch fündig wurde: Ein schwarzer Hüne mit mongolischen Augen und eine arabisch wirkende Frau in Männerhosen, die wir offenbar geweckt hatten, warfen sich mir mit lauten Kampfgeschrei und blitzenden Degen entgegen.

Angesichts der Übermacht und da mir die Zeit für eine angemessene Reaktion fehlte, schoss ich dem Kerl kurzerhand ins Bein. Er knickte ein, sein Degen schlidderte über den Boden, und auch der Vorwärtsdrang seiner Kollegin kam ins Stocken. Sie fauchte mich an wie eine Katze und brachte sich auf der anderen Seite des Bettes, in dem sie sich vermutlich zuvor vergnügt hatten, in relative Sicherheit.

Das war mir sehr recht, denn ich verabscheute es, auf eine Frau zu schießen, die nur ein Messer hatte und womöglich glaubte, sie müsse sich gegen einen Einbrecher verteidigen.

»Wo ist Monsieur Sacripant?«, fragte ich mit grimmiger Miene und nahm die beiden abwechselnd ins Visier.

»Ka-kaminzimmer«, ächzte der Hüne am Boden.

Bevor ich ihm sagen konnte, dass ich gerade von dort kam, schepperte es auf dem Gang. Ich hörte Yann fluchen. Ich ließ meine Opfer zurück, in der Hoffnung, dass das Säbelweib sich eher um die Verletzung ihres Freundes kümmern würde als um mich, und sah gerade noch, dass Yann jemandem über die Treppe in den Keller folgte. Nahe der Treppe stand eine Tür offen. Ich nahm an, dass Sacripant sich dort versteckt hatte.

Ich eilte hinter Yann her. Die Treppe war schief getreten und so schmutzig, dass es ein großes Risiko war, sie im Dunkeln zu benutzen. Zum Glück war das Kellerlabyrinth aber weitgehend beleuchtet. Wie ich schnell entdeckte, waren in einigen unterirdischen Kammern Damen untergebracht, die bei meinem Anblick an den Gitterstäben rüttelten und um Hilfe riefen.

Aus einer Zelle trat mir ein verschlafener Eierkopf mit einer Keule entgegen: ein Wächter, wie es aussah. Die an seinem Ledergurt klirrenden Schlüssel passten vermutlich zu den Zellen, in denen die Frauen um Hilfe schrien.

Normalerweise hätte ich den Mann ignorieren können, denn Yann hatte sich ja schon an Sacripants Fersen geheftet. Doch der Kerl wollte keinen Platz machen, und so hatte ich keine andere Wahl, als mich ihm zu stellen.

Dass es dazu nicht kam, lag an einer schleimigen Substanz genau dort, wohin ich in diesem Moment meinen rechten Fuß setzte. Ich rutschte aus und landete schmerzhaft auf dem Steißbein.

Ehe ich aufschreien konnte, traf Eierkopfs Keule meine linke Schulter. Ich verging in einem Meer der Pein.

Zum Glück fiel ich nicht in Ohnmacht. Ich sah auch keine Sterne. Irgendein Reflex – vermutlich der Gedanke, dass ich tot war, wenn ich jetzt nicht mit Lichtgeschwindigkeit reagierte – ließ mich wie von einem Katapult abgeschossen hochfahren.

Eierkopfs nächster Hieb traf den Boden. Dafür traf mein ausgestrecktes Bein seinen Magen. Er stieß ein Röcheln aus sank auf die Knie – die passende Stellung, um ihm mit einem Schlag in den Nacken den Rest zu geben. Eierkopf sackte grunzend in sich zusammen und rührte sich nicht mehr. Und mir tat die Schlaghand weh, die ich nun schon zum wiederholten Mal strapaziert hatte.

Die gefangenen Frauen in den Zellen applaudierten mir und fingen an zu jubeln. Ich löste mit bebenden Händen den Schlüsselbund von Eierkopfs Gurt.

Dann bat ich um Ruhe. Die Freudenschreie verstummten.

»Ist eine Keetje unter euch?«, rief ich auf Französisch in die Runde, und als niemand antwortete, fügte ich hinzu: »Oder hat jemand von einer Keetje gehört, die kürzlich als Sklavin verkauft wurde?«

Wieder keine Antwort. Okay, es war den Versuch wert gewesen. Ich warf einer Frau den Schlüsselbund durch die Gitterstäbe zu. »Hilf den anderen, und dann haut ab!« Ich deutete in den Gang hinein. »Ich muss weiter!«

»Stechen Sie die Kanaille ab, Monsieur!«, rief die Frau hinter mir her, aber ich ignorierte ihren gar nicht frommen Wunsch.

Der Gang machte Biegungen, führte an Türen vorbei, die verschlossen waren. Ich gelangte an Stufen, die zu einem zweiten Treppenhaus hinauf führten. Als ich Yanns Namen rief, bekam ich eine Antwort. Dass ich auf dem richtigen Weg war, freute mich, doch leider mangelte es mir an Yanns Fähigkeit, mich am Energieausstoß von Lebewesen zu orientieren: Oben angekommen, wo nur ein wenig Mondlicht durch verrammelte Fenster fiel, stolperte ich und fiel hin.

Als ich mich aufrappelte, hörte ich das Klatschen von Plattfüßen. Jemand lief schnaufend an mir vorbei. Ich, war so verdutzt, dass ich Sacripant erst erkannte, als der ihn verfolgende Yann um eine Ecke kam und mir winkte.

Es hatte uns in einen baufälligen Teil des Häuserblocks verschlagen: Auf dem Boden wucherten pfannkuchengroße gelbe Pilze, die platzten, wenn man auf sie trat, und Wolken verströmten, die so entsetzlich stanken, dass es einem den Magen umstülpte.

Außerdem waren sie so glitschig wie eine Eislaufbahn: Als Sacripant eine Flügeltür öffnete, um zu verschwinden, rutschte Yann auf einem solchen Pilz aus. Er schlidderte zehn Meter auf dem Hosenboden durch den Korridor, bis eine Wand ihn aufhielt.

Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, voll in die Miefwolke zu geraten, die der Pilz ausstieß. Ich hatte die Woge der Übelkeit kaum überwunden, als wir hinter der Flügeltür in eine riesige Halle kamen, die von Laufvögeln wimmelte. Sie wateten knöcheltief in ätzend riechendem Kot und kreischten so schrill, dass wir um unsere Trommelfelle fürchteten.

Die Biester waren größer als Strauße, aber nicht aggressiv. Diese Elefantenvögel hatten in meiner Zeit als ausgestorben gegolten, aber irgendwie hatte die Evolution – oder ein experimentierfreudiger Daa’mure – sie wiederentdeckt. Heute wurden sie auf Madagaskar als »Efrantenvögel« in großem Rahmen gezüchtet und für alle möglichen Zwecke eingesetzt. Als wir uns eine Gasse durch sie bahnten, machten sie bereitwillig Platz.

Ein Blick an die Decke sagte mir, dass wir uns in einem ehemaligen Busbahnhof befanden. In den Ecken und Nischen gammelten rostige Fahrzeugwracks vor sich hin. Das andere Ende der langen Halle war offen. Genau dorthin zog es Monsieur Sacripant.

Wir mussten vorsichtig sein, um nicht auszurutschen, denn auch hier war der Boden von den Exkrementen der Efrantenvögel übersät. Als die Halle hinter uns lag, empfanden wir die frische Luft und die Stille der Nacht als paradiesisch.

Sacripants Spur war deutlich zu sehen: Der Kot, bislang ein Ärgernis, war uns nun von Nutzen, denn man konnte ihn so deutlich erkennen wie die Kieselsteine, die Hänsel und Gretel einst ausgelegt hatten, um aus dem Wald heraus zu finden. Die Fährte führte uns zum torlosen Eingang einer für diesen Teil der Welt gigantischen Kathedrale. Unsere Schritte hallten laut.

»Hören Sie, Sacripant!«, rief ich, als wir im Eingang standen und versuchten, die Finsternis mit Blicken zu durchdringen. »Wir sind vielleicht ein bisschen plötzlich in Ihr Haus eingedrungen, aber wir wollen Ihnen nichts antun! Alles was wir brauchen, sind einige Informationen!«

Keine Antwort.

Es wunderte mich nicht. Ich hätte meinen Standort an seiner Stelle auch nicht verraten.

Ich schaute Yann an. Er nickte und wies mir die Richtung. Da Sacripants Wärmespur noch »frisch« war, war es ihm ein Leichtes, sie aufzuspüren. Wir wussten allerdings nicht, ob der Sklavenhändler sich inzwischen bewaffnet hatte.

»Wir wollen wirklich nur eine Auskunft von Ihnen«, fuhr ich fort. »Sie betrifft eine junge Frau, die Sie vor kurzem… erworben haben.«

»Ach, wirklich?«, rief eine krächzende Stimme aus der Finsternis. In dieser Richtung befanden sich einige mannshohe Schutthaufen. Wie Sacripants Spur dahinter weiter verlief, konnte Yann von hier aus nicht sagen.

»Wie kommt es nur, dass alle Meuchelmörder sagen ›Ich weiß, dass mein Verhalten gegen mich spricht, aber ich kann es erklären‹?«, erklang Sacripants Stimme wieder. Er war ein Menschenhändler, aber offensichtlich nicht dumm. Ich nahm mir vor, es nicht zu vergessen.

»Beantworten Sie unsere Fragen, Monsieur!«, rief ich. »Dann werden Sie an unserem Verhalten merken, dass wir es ehrlich meinen.«

»Wie würde Ihr Verhalten aussehen?«, kam Sacripants Stimme aus dem Dunkel. Irrte ich mich, oder klang in ihr eine gewisse Ironie darin mit?

»Wir würden ganz einfach gehen und Sie in Ruhe lassen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann: »Kommen Sie näher. Allein!«

Ich nahm an, dass Diskretion ihm wichtig war. Wer wohlhabende und mächtige Kunden hatte, wollte deren Namen nicht in alle Welt hinaus posaunen. Und dass er Keetje inzwischen an einen solchen Kunden weiterverkauft hatte, schien mir sicher.

Ich nickte Yann zu, der mein Nicken auf eigenartige Weise erwiderte. Dann setzte ich mich in Bewegung, er bleib zurück. Ich ging zehn, fünfzehn Meter weit in die Kathedrale hinein, in der ich keine einzige Holzbank mehr sah, da sie vermutlich während der Eiszeit alle verfeuert worden waren.

Ich ging sehr langsam, um mich an das Dunkel zu gewöhnen und jede Säule, jede Nische und jeden Seitenausgang zu studieren. Als ich schließlich zwischen zwei Schutthaufen stand, ertönte rechts von mir eine leise Stimme.

»Das reicht. Wer sind Sie?«

Ich nannte meinen Namen in dieser Welt und Zeit: Maddrax.

»In wessen Diensten stehen Sie?«

»Im Dienst Seiner Majestät Pilatre de Rozier«, log ich in der Hoffnung, dass man seinen Namen hierzulande kannte und er Eindruck auf Sacripant machte. Neue potenzielle Kunden konnten Sklavenhändler immer gut gebrauchen, das mochte seine Zunge lösen. »Er herrscht über ein großes afranisches Reich und ist als Erbauer der legendären Wolkenstädte bekannt.«

»Seinen Namen kenne ich nicht, aber von diesen Wolkenstädten habe ich gehört«, sagte Sacripant. »Ich glaubte bisher, das wären Phantastereien. Welche Beweise haben Sie?«

Ich überlegte kurz. »Wir sind mit einem Fluggerät des Kaisers gekommen, einer Roziere. Die Städte fliegen nach demselben Prinzip.«

»Oh«, ließ sich Sacripant vernehmen, »das träfe sich gut! Einer meiner reichsten Kunden hat all seine Einkäufer angewiesen, nach diesen Geräten Ausschau zu halten. Er ist nämlich sehr daran interessiert, eins zu erwerben.«

Mir wurde plötzlich klar, dass es eine Schnapsidee gewesen war, diesem Menschenhändler von unserem Luftschiff zu erzählen. Ich wusste, was nun kam.

»Ich bin gern bereit, Ihnen jede Art von Auskunft zu geben – unter der Voraussetzung, dass Sie mir Ihr Fluggerät überlassen. Sie werden sicher verstehen, dass ein Geschäftsmann wie ich eine angemessene Gegenleistung einfordern muss. Das bin ich allein schon meinem Ruf schuldig.«

Toller Ruf!, dachte ich. Wie hatte ihn Salayana genannt? Eine Kakerlake mit miesem Charakter. Der Kerl war nicht nur wortgewandt, er war auch durchtrieben.

Natürlich stand außer Frage, dass ich seine Forderung nicht erfüllen würde. Ohne das Luftschiff würden wir Keetje niemals finden.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich Sacripant seine Forderung ausreden konnte, kam aber immer nur zu einem Resultat: Du lebst nicht mehr im 21. Jahrhundert, in dem man, wenn man von schrägen Vögeln ausgenommen wurde, den Kadi anruft. Dies ist die Zeit der Stärkeren, Gemeineren, Trickreicheren. Du musst ein Schwein sein in dieser Welt…

»Nun gut«, sagte ich mit einem Grinsen, das in der Finsternis hoffentlich niemand sah, »dann schlage ich vor, Sie folgen mir zu meinem Flugapparat, damit ich meine Worte beweisen kann…«

In Wahrheit hatte ich natürlich vor, Sacripant solange mit dem Kopf nach unten aus der Gondel baumeln zu lassen, bis er freiwillig sagte, wo wir Keetje fanden.

Leider – oder zum Glück, wer weiß? – kam es nicht dazu. Ich hörte plötzlich ein mörderisches Krachen, dem ein wutentbrannter Fluch folgte. Dann fiel der Einkäufer des Sultans der Komoren direkt vor meine Füße.

Ihm folgte Yann, der von dem Schuttberg herab kletterte, in einer Hand einen Holzprügel, den er wohl zwischen den Schuttbergen gefunden hatte. Da sich Sacripant jammernd den Kopf hielt, war es nicht schwer zu erraten, wie Yann den Knüppel eingesetzt hatte.

Erstaunlich, was der einäugige, ältere Seher zu leisten vermochte. Oder halfen ihm dabei die beiden Hydritengeister in seinem Kopf? Ich hatte es ja schon bei Aruula miterlebt, die sich unter Nefertaris Einfluss in einen Berserker verwandelt und den Daa’muren Grao überwältigt hatte. Es hatte wohl etwas mit einer bewusst gesteuerten Adrenalinausschüttung zu tun. Die bei Yann Haggard nur gering ausgefallen sein konnte, denn er war immer noch bei Kräften. Aruula dagegen war nach ihrem Kraftausbruch fast ins Koma gefallen vor Erschöpfung.

Als ich Sacripant auf die Beine zerrte, sah ich an seinen Augen, dass er fest davon überzeugt war, sein letztes Minütchen hätte geschlagen.

»Nein, bitte nicht!«, lallte er und stöhnte vor Schmerz. »Ich sag alles, alles!«

»Dann heraus damit!« Ich packte ihn am Kragen. »Wo finden wir das weiße Mädchen mit den roten Haaren? Es heißt Keetje. Zwei Wirtinnen haben sie illegal an dich verkauft!«

»Ohhh… Ahhh …« Sacripant stöhnte zum Steinerweichen. »Das hab ich nicht gewusst«, versuchte er sich verbal reinzuwaschen. »Wenn ich geahnt hätte …«

Ich zog ihn noch näher heran und setzte meine grimmigste Miene auf. »Erzähl keinen Taratzendreck! Raus mit der Sprache!«

Und endlich packte Sacripant aus: Keetje war vor einer knappen Woche nach Südwesten gebracht worden, zu einer Bucht gegenüber der Insel Nosii Be.

Dort ankerte der Großsegler Quakadu, dessen Kapitän nach Sacripants Wissen schon morgen zu den Komoren aufbrechen wollte.

***

Bevor wir den Platz zu überqueren wagten, um zum Turm zu gelangen, schauten wir uns nach allen Seiten um. Der Sturm legte sich zusehends; Ratzen, Katzen und einige Frühaufsteher kehrten auf die Straßen und Gassen zurück.

Die Tavernen hatten längst geschlossen. Eine sternhagelvolle Bordsteinschwalbe rief uns Angebote hinterher, auf die wir nicht reagierten, sodass sie uns schließlich als Schwuchteln beschimpfte. Ihr Geschrei hätte uns nicht weiter gestört, aber wie der Zufall es wollte, alarmierte sie damit einige Gentlemen mit Schlapphüten, die mir schon aus der Ferne bekannt vorkamen.

Sie erkannten uns offenbar auch, denn als wir geduckt zum Turm liefen, hängten sie sich an unsere Fersen. Noch einmal würden wir den Polizeitrupp nicht überrumpeln können, so viel war klar. Jetzt kam es auf jede Sekunde an!

Wir huschten in den Turm, verscheuchten Scharen fingerlanger Kakerlaken und einen kleinen Leukomorphen und liefen die Wendeltreppe hinauf. Da wir schon eine ganze Weile gerannt waren, um Land zwischen uns und den zeternden Sacripant zu bringen, gerieten wir bald außer Puste. Als wir das Turmdach erreichten, schnauften wir um die Wette.

Aruula, die auf glühenden Kohlen saß, hätte Yann beinahe enthauptet, als er so unvermittelt aus der Turmtür stürmte. Doch zum Glück graute jetzt der Morgen, und sie erkannte ihn im letzten Augenblick.

Während unserer Abwesenheit hatte sie dafür gesorgt, dass die Dampfmaschine unsere Roziere nicht ausging. Deswegen waren wir schon zehn Meter hoch in der Luft, als die Verfolger Klingen schwingend auf dem Turm erschienen. Glücklicherweise hatte keiner der Polizisten eine Fernwaffe dabei, mit der sie der Ballonhülle hätten gefährlich werden können. So konnten wir ihnen unbesorgt und äußerst freundlich zuwinken, während sich die Roziere schnell vom Turm entfernte. Ihre gottlosen Flüche jenseits aller Dienstvorschriften klangen noch lange hinter uns her.

Yann übernahm das Steuer. Ich informierte Aruula über alles, was wir in der Stadt erlebt hatten.

»Und jetzt?«, fragte sie, als am Horizont die Sonne aufging und sich unter uns steiniges, aber auch sehr grünes Land ausbreitete.

Ich zuckte die Achseln. »Wir machen dieses Schiff ausfindig und befreien Keetje aus der Sklaverei, was sonst?«

»Ist Yann in sie verliebt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Sie ist so jung… sie könnte seine Tochter sein. Oder meine. Oder deine.«

Ich legte eine Hand auf Aruulas Schulter und streichelte ihre Wange.

Sie küsste meine Hand, und ich umarmte sie und drückte sie an mich. Sie war eine schöne und mutige Frau, und lieb dazu. Ich wusste nicht mehr, wie oft sie mir das Leben gerettet hatte. Dass sie mit mir durch dick und dünn ging, konnte ich ihr nicht hoch genug anrechnen. Es war zu schade, dass sie mit ihrem – unserem – Kind bisher nur Pech gehabt hatte. Vielleicht hatte sie deswegen Verständnis für Yann, der hinter dem Ruder saß und finster vor sich hin stierte.

Natürlich wussten wir nicht, ob uns Sacripant die Wahrheit gesagt hatte oder überhaupt eine Chance bestand, die Quakadu zu finden, bevor sie in See stach. Kapitäne waren schon zu meiner Zeit so etwas wie absolutistische Herrscher gewesen. Wenn der Mann, der den Segler befehligte, seinem Sultan treu ergeben war, standen unsere Chancen schlecht. Ansonsten waren wir gerne bereit, einige der Goldmünzen, die uns Pilatre zum Abschied überlassen hatte, für Keetje auszugeben.

Die Sonne stieg rasch höher. Ich war todmüde, aber müde waren Yann und Aruula auch. Ich riss mich zusammen, hielt die Nase in den kühlen Wind und genoss den Anblick der Landschaft, die immer grüner wurde, je weiter wir nach Südosten fuhren.

Dann sah ich wieder das Meer. Es war so klar und hell wie kein amerikanisches Gewässer im 20. Jahrhundert. Es war eine Freude, den weißen Sand zu erblicken, gegen den die Wellen und die Brandung schlugen.

Wir folgten der Küstenlinie nach Süden. Aruula schwang sich in die Hängematte. Ich löste Yann am Ruder ab.

Wir warfen einen langen Schatten. Es wurde Mittag und Nachmittag. Die der Küste Madagaskars vorgelagerten Inseln wurden zahlreicher, und irgendwann, als es zu dämmern anfing und ich die Augen nicht mehr aufhalten konnte, erwachte Aruula und übernahm das Ruder.

»Aye.« Aruula nickte. Als ich die Hängematte entern wollte, hatte Yann sie schon belegt.

Aruula lachte, als sie meine frustrierte Miene sah, und ich nahm auf dem Boden Platz und lehnte mich rücklings an die Gondelwand.

***

Ich hatte die feste Absicht gehabt, nur für fünf Minuten die Augen zu schließen, doch als ich sie öffnete, war es stockdunkel.

Am Himmel stand das Kreuz des Südens oder was ich dafür hielt. Leiser Wind wehte mir ins Gesicht. Als ich den Blick hob, merkte ich, dass wir keine Fahrt machten.

Ich konnte aus der Gondel schauen und sah hohes Gras. Während ich geschlafen hatte, waren Aruula und Yann gelandet und hatten unser Gefährt an den Ästen eines knorrigen Baumes verankert. Ein Feuer brannte im Freien; würzig duftende Koteletts drehten sich über einem kleinen Lagerfeuer.

»Hallo, Langschläfer«, begrüßte mich Aruula, als ich aus der Gondel sprang, die nur einen halben Meter über dem Boden schwebte. »Hast du Hunger?«

Mir fiel der alte englische Witz mit dem Pferd ein (»I’m so hungry, I could eat a horse.«), doch ich gab ihn nicht zum Besten, denn weder Aruula noch Yann hätten ihn verstanden, weil man in dieser Zeit grundsätzlich alles aß, sogar Ratzen am Stiel. »Und ob.«

Yann reichte mir eins der Steaks, die sich auf seinem Spieß drehten. Es schmeckte köstlich, zumal wir Salz hatten. Während ich meine Zähne in das Fleisch schlug, erkundigte ich mich, wo wir waren.

Aruula deutete hinter mich. »Da drüben ist die Bucht von Nosii Be. Da gibt es einen Landesteg und ein paar Hütten, in denen vermutlich Fischer wohnen.«

Ich drehte mich um. Die Nacht war hell. Ich sah zehn oder zwölf an einem Hang geschmiegte Hütten und mehrere Boote, aber einen Großsegler konnte ich nicht erkennen. Sie waren keinen Kilometer entfernt.

»Was ist mit der Quakadu?«

»Das einzige Schiff, das vor der Küste liegt, ist ein ausgebranntes Wrack«, erwiderte Aruula. »Den Namen am Bug kann man noch erkennen. Yann sagt, es wäre das Schiff, das wir suchen.«

»Ein Wrack?« Ich stand auf und kniff der besseren Sicht wegen die Augen zusammen. »Wrack« klang nicht gut. Hatte dieser verfluchte Menschenhändler uns belogen? »Was kann da passiert sein?«

»Wir wollten warten, bis du ausgeschlafen bist, bevor wir uns danach erkundigen.« Yann räusperte sich. »Ich hab einen schlimmen Verdacht.«

Ich schaute ihn an. »Erzähl mir mehr.«

»Lieber nicht.« Er schüttelte den Kopf. Dann deutete er zu den Hütten hinüber. »Gehen wir zusammen?«

Ich überlegte kurz. »Zu riskant. Wir wissen nicht, was für Typen da wohnen. Besser, zwei von uns bleiben hier, um den dritten notfalls rauszuhauen.«

»Und wer soll dieser Dritte sein?«, erkundigte sich Aruula, obwohl sie es schon ahnte.

Ich weiß nicht, was mich dazu trieb, den Job zu erledigen und mich in Richtung der Fischerhütten in Bewegung zu setzen. Vielleicht waren es die Shantys, die nun in der Ferne erklangen, oder das leise Klimpern der Saiteninstrumente.

Jedenfalls fühlte ich mich ausgeruht und sentimental genug, um einer Göre nachzuspüren, die man nur gern haben oder in die tiefste Hölle wünschen konnte.

Unterwegs sah ich außer einigen ziegenähnlichen Vierbeinern niemanden. Auf den am Steg vertäuten Booten saßen einige hagere Kerle und pafften ein süßliches Kraut, das mich an meine Studentenzeit erinnerte.

Am Ufer hockten zwanzig oder dreißig abgerissene Seeleute und ein halbes Dutzend angekettete Frauen um drei oder vier Lagerfeuer herum. Die Seeleute waren hellhäutiger als die Madagassen und wirkten wie eine Mischung aus braungebrannten Europäern und Arabern. Sie waren von zahllosen Kisten und Säcken umgeben, die ihren Lagerplatz wie ein Schutzwall umgab. Dabei handelte es sich vermutlich um die Gegenstände, die sie von ihrem gesunkenen Schiff gerettet hatten.

Dann sah ich, vielleicht zweihundert Meter vom Ufer entfernt, das vordere Drittel eines Schiffes aus dem Wasser ragen. Den Namen konnte ich wegen der Dunkelheit nicht erkennen, aber als ich die lagernden Männer ein leierndes Französisch parlieren hörte, war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Crew von den Komoren handelte.

Ich näherte mich dem Kistenwall. Einige Leute drehten sich zu mir um und winkten. Ich nahm an, dass sie mich aufgrund meiner Hautfarbe für einen der ihren hielten. Erst als ich über die Kisten hinweg stieg, erkannten sie, dass ich ein Fremder war. Ein herrisch aussehender, bärtiger Kerl mit einem zerknautschten Dreispitz auf dem Kopf und dicken goldenen Kreolenohrringen wandte sich mir zu um und fragte, wer ich sei und was ich wolle.

»Mein Name ist Drake; Francis Drake.« Innerlich grinste ich mir eins. »Ich komme aus Britana. Man hat mir erzählt, hier läge ein Segler von den Komoren, der Quakadu heißt. Ich suche eine Heuer.«

»Sie sprechen recht gut Französisch, Drake«, sagte der Dreispitz. »Ich bin Capitaine Alphonse de Muletier.« Er schüttelte mir die Hand, was ich als rührend empfand, denn diese alte europäische Tradition war fast überall ausgestorben. »Leider gibt es hier weder eine Quakadu, noch eine Heuer.« Er deutete auf den aus dem Wasser ragenden Bug. »Das da war gestern noch mein treues Schiff.« Er seufzte. »Jetzt sitze ich hier, schaue meinen Leuten dabei zu, wie sie in der Nase bohren, und warte auf bessere Zeiten – beziehungsweise auf das Entsatzschiff, das uns abholt, wenn es meinem Ersten und seinen Ruderern gelingt, unsere Heimat mit dem Rettungsboot zu erreichen.«

»Was ist passiert, Capitaine?«, fragte ich. »Ist das Schiff auf ein Riff gelaufen?«

»Ach, wenn es doch nur so wäre!« De Muletier schaute verlegen drein. »Doch zu meiner Schande muss ich gestehen, dass an der Havarie meiner wackeren Quakadu ein Weibsbild die Schuld hat. Es wurde erst vor wenigen Tagen auf diesem Kontinent käuflich erworben.«

»Ach, wirklich?«, sagte ich mitfühlend. Es fiel mir schwer, die Erleichterung in meiner Stimme zu unterdrücken, denn ich konnte mir denken, wer dieses Weibsbild war.

»Ich hätte wegen ihrer roten Haare gewarnt sein müssen«, fuhr der komoranische Kapitän fort. »Zwar sieht das Weib wie ein liebes Kind aus, aber in Wahrheit ist es eine Hexe, die nur Chaos und Vernichtung im Kopf hat! Ich muss gestehen, ich ließ mich von ihrem Liebreiz blenden und zahle nun die Zeche.« Er spuckte aus.

»Was ist passiert?«, fragte ich in der Hoffnung, mehr über Keetjes Schicksal zu erfahren. Augenscheinlich war sie noch am Leben, sonst hätte de Muletier nicht im Präsens von ihr gesprochen.

»Ich hätte ihr nie zugetraut, dass sie so etwas tut«, fuhr er wie an sich selbst gerichtet fort. »Als der Quartiermeister mit ihr unter Deck ging, hat sie eine Öllaterne von einem Haken gerissen und ihm auf den Kopf geschlagen! Dann hat sie einige andere Weiber befreit und die Laterne ausgerechnet in den Laderaum geworfen, in dem wir Stoffballen, Öl und Alkohol lagerten. Dann ist sie wohl über Bord gesprungen.« Der Kapitän setzte eine missmutige Miene auf. »Die meisten Sklavinnen konnten wir einfangen, aber man kann nicht übersehen, dass unsere Reise bisherig ein absolutes Fiasko war.«

Ich schaute mich um. Die Frauen am Feuer machten einen niedergeschlagenen Eindruck. Ich beneidete sie nicht. Obwohl ich als Mensch des 20. Jahrhunderts natürlich gegen die Sklaverei war, musste ich mich ständig daran erinnern, dass ich nicht als Sozialrevolutionär in dieser barbarischen Welt unterwegs war.

»Was ist aus der Roten Hexe geworden?«, fragte ich.

»Wenn die Leukomorphen sie nicht erwischt haben, ist sie entkommen.« De Muletier murmelte finster vor sich hin.

Ich wollte ihn nicht länger in seinem Weltschmerz stören und verbeugte mich vor dem Kapitän. »Tja, dann schau ich mich mal anderswo nach einer Heuer um. War mir eine Freude, Sie kennen gelernt zu haben, Capitaine.«

***

Am nächsten Tag suchten wir die Umgebung aus der Luft ab.

In welche Richtung Keetje wohl geflohen war? Yann kam sofort darauf: Sie würde sich nach Norden wenden, um Rache an jenen zu nehmen, denen sie den Verkauf in die Sklaverei verdankte.

Keetje war sehr direkt. Diplomatie war ein Fremdwort für sie. Außerdem, so meinte Yann, war sie so nachtragend wie ein Efrant. Wer ihr ein Bein stellte, bekam es dutzendfach zu spüren. Auch pfiff sie auf die Verhältnismäßigkeit der Mittel. Wer schlecht über sie redete, fing sich eine Ohrfeige ein; wer sie ohrfeigte, kriegte eine Keule auf den Kopf, und so weiter.

Nun ja, wie gesagt: Diese postapokalyptische Erde war kein Streichelzoo. Wer sich nicht durchsetzen konnte, überlebte nur mit sehr viel Glück.

Unser Kurs, der diesmal nicht an der Küste entlang führte, brachte uns über verstepptes Land. Gegen Mittag sichtete Aruula, die den Ausguck machte, einen von drei Gestalten umstandenen Planwagen. Der Gedanke lag auf der Hand, dass es einem klugen Mädchen wie Keetje mit Leichtigkeit gelingen würde, einen Fuhrmann zu überreden, sie mitzunehmen. War sie vielleicht an Bord des Gefährts?

Mit Hilfe des Bord-Binoculars fand Aruula heraus, dass eine Achse des Fuhrwerks gebrochen war. Ich brachte die Roziere in Bodennähe. Aruula und Yann sprangen mit Ankertauen hinaus und befestigten sie an Bäumen. Die Fuhrleute, die unsere Landung beobachtet hatten, wirkten sehr ehrfürchtig, als ich mich ihnen näherte. Vermutlich hatten sie nie zuvor ein Luftschiff gesehen.

Bald darauf stand ich vor drei indisch wirkenden Männern mit pechschwarzen Zöpfen. Ihr Anführer trat gleich einen Schritt vor und stellte sich in holperigem Englisch als Hetman Lulungu vor, wobei »Hetman« einen Titel darstellte. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, obwohl er natürlich ebenso dreißig wie fünfzig sein konnte. Er hatte faszinierend weiße Zähne und wunderschöne schwarze Augen, die so treuherzig dreinschauten, dass es mir schwer fiel, einen Soldaten in ihm zu sehen.

»Ich heiße dich willkommen im Land unseres gütigen Herrn«, sagte er und reichte mir einen Wassersack. »Ich bin seine neue Erste Hand.« Er deutete auf seine Begleiter, die ihm glichen, doch ungefähr zehn Jahre jünger waren. »Dies sind meine tapferen Getreuen.« Er nannte ihre Namen, die ich gleich wieder vergaß; ich war noch damit beschäftigt, mir seinen zu merken.

Ich trank von dem kühlen Wasser und bedankte mich. Bevor ich Lulungu nach einer weißen Frau mit rotem Haar fragen konnte, sagte er, indem er auf den beschädigten Planwagen deutete: »Unser Herr wird nicht fern von hier von feindlichen Truppen belagert. Er hat uns losgeschickt, damit wir die feindlichen Linien durchbrechen und Hilfe holen. Mit eurem Flugapparat könnte er seine Feinde aber abwehren, wenn nicht gar vernichten. Wäre es zu viel verlangt, wenn ihr eure Reise unterbrecht, um ihm in seiner Not zu helfen?«

Da war sie wieder, die Bitte, der sich nur ein Egoist entziehen kann: Da ist ein Mensch in Not. Ihm droht der Tod. Alle wissen, wie gütig er ist. Sein Widersacher, der an seinem Stuhl sägt, ist der Sendbote der Hölle.

Ich kannte das schon aus den Zeiten, in denen wir Jets gegen die Tyrannen der Erde hätten einsetzen können. Eigenartigerweise hatten wir diese Typen aber immer unterstützt.

Ich wollte auf keinen Fall Partei in diesem Kampf ergreifen. Ich wusste nicht, wer die Guten und wer die Bösen waren. Außerdem hatten wir keine Zeit: Wenn Keetje in diesem heißen Klima zu Fuß unterwegs war – und danach sah es aus –, mussten wir sie schnellstens finden.

»Ich schätze deine Gastfreundschaft, Hetman«, sagte ich in einem Ton, der keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass ich es ehrlich meinte, »aber leider sind mir die Hände gebunden.« Ich sah die Enttäuschung in Lulungus Augen und fügte rasch hinzu: »Aber auch wir dienen einem Herrn – und er ist sehr streng.« Ich deutete auf das Luftschiff und meine Gefährten, die uns gespannt beobachteten. »Wir suchen eine seiner… Nichten, die aufgrund von Verrat in die Sklaverei verkauft wurde …« Ich berichtete kurz, wie Keetje den Menschenhändlern entkommen war, und schilderte ihre vermutlich inzwischen dramatische Lage. »Sie ist weiß wie ich und hat rotes Haar. Wir nehmen an, dass sie in dieser wasserlosen Öde nicht lange überlegen kann. Habt ihr sie vielleicht gesehen?«

Lulungus Lippen verzogen sich unerwartet zu einem Lächeln. Seine wackeren Getreuen fingen fröhlich an zu lachen. »Heißt sie etwa Keetje?«

Ich stutzte. »So ist es! Ihr kennt sie also?«

»Welch wunderbarer Zufall!«, rief der Hetman aus. Ich sah ihm an, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Freude zu tanzen. »Eine rothaarige weiße Frau dieses Namens ist bei meinem Herrn zu Gast!«

Seine ehrlich erfreuten Gefährten nickten so eifrig zu seinen Worten, dass ich keinen Grund hatte, ihm zu misstrauen. Außerdem hatte er Keetjes Namen zuerst ausgesprochen.

»Seid ihr nun bereit, uns mit eurem Flugapparat dorthin zu fliegen, wo unser Herr ausharrt?«

***

Es wurde Abend, als wir den Turm sichteten.

Er stand in einer bizarren Landschaft: Er thronte auf einem von mehreren etwa zwanzig Meter hohen zylinderförmigen Felsen. Ich schätzte seine Grundfläche auf tausend Quadratmeter.

Erreichen konnte man ihn nur zu Fuß: über eine Serpentine, die im oberen Drittel unterbrochen und mit einer Zugbrücke versehen war. Als wir uns mit der Roziere dem Felsen näherten, war die Zugbrücke hochgezogen. Nur geübte Bergsteiger hätten den Abgrund überqueren können.

Rings um den Felsen standen Zelte. Lagerfeuer loderten. Ich sichtete Hunderte von Kriegern und an Lurche erinnernde Reittiere. Efrantenvögel stolzierten mit hochnäsiger Miene umher und hinterließen dicke Kotballen, mit denen die Landsknechte ihre Feuer speisten.

Auf einem der entfernten Felsen entdeckte ich aus Stoff bestehende Sichtblenden, hinter denen man einfache Fluggleiter zusammenbaute.

»Oho!«, sagte ich leise zu Aruula. »Da steht wohl ein Luftangriff bevor.«

»Ob es eine gute Idee war, hierher zu kommen?«, erwiderte sie.

Ich teilte ihre Zweifel, doch ich war auch überzeugt, dass wir Keetje nur einzusammeln brauchten und unsere Reise dann fortsetzen konnten.

Hetman Lulungu und seine Männer krallten sich, vor Angst kreidebleich, neben Yann an den Kartentisch. Am Anfang hatten sie noch laut herumgetönt, sie würden nun den Vögeln Konkurrenz machen und zum Mond fliegen. Nach dem ersten Luftloch waren sie verstummt.

Als wir uns dem Turm näherten und die einzelnen Zinnen unterscheiden konnten, eilten Bogenschützen ins Freie und nahmen uns aufs Korn. Mir fiel ein, dass man unseren Anflug auch missverstehen konnte.

Es war nicht einfach, den Hetman zu bewegen, vom Kartentisch abzulassen, doch als ich ihm den Ernst der Lage schilderte, kam er zur offenen Luke und winkte den Bogenschützen prahlerisch zu.

Sie machten große Augen. Ein stiernackiger Offizier brüllte etwas. Die Bogen wurden gesenkt.

Yann landete auf dem etwa zweihundert Quadratmeter großen Turmdach. Aruula und ich sprangen hinaus und verankerten die Roziere an den Eisenringen, die an den Zinnen befestigt waren.

Als ich mich umdrehte, kam ein schlanker Schwarzer aufs Turmdach. Er machte einen majestätischen Eindruck und trug den Schädel eines Leoparden als Kopfschmuck. War das Lulungus Herr?

Im Schein der Fackeln, die seine Begleiter hielten, sah ich, dass Yann, der in der Luke stand, sich beim Anblick des Mannes fast zu Tode erschrak: Er zog sich die Kapuze ins Gesicht, machte auf der Stelle kehrt und verschwand im Lagerraum unseres Fahrzeugs.

Ich wusste nicht, warum er so eigenartig reagierte, doch vorsichtshalber raunte ich Aruula in der Sprache der Wandernden Völker zu, sie solle in die Gondel zurückkehren und bei Yann bleiben. Damit sie gegen alle Überraschungen gewappnet war und da ich keine Begehrlichkeiten wecken wollte, steckte ich ihr außerdem meinen Colt Python zu.

Lulungu, der mit seinen noch immer blassen, aber stolz grinsenden Gefährten ausstieg, wurde herzlich begrüßt und wechselte eine Flut von Worten mit seinem Herrn, den ich auf Mitte sechzig schätzte, obwohl er besser in Schuss war als viele Fünfzigjährige meiner Epoche: Krauses graues Haar lugte ein Stück unter dem Raubkatzenschädel hervor. Seine Hautfarbe erinnerte an feuchten Lehm. Seine Stirn und seine Wangen waren mit fingerbreiten gelben und roten Streifen bemalt, was ihm ein gewisses Maß an Wildheit verlieh.

Dass sein Lachen zu laut in meinen Gehörgängen hallte, schrieb ich meiner Nervosität und dem Stress der letzten Tage zu. Dass seine Zähne aus grau angelaufenem Metall waren, konnte ein Hinweis auf einen gewissen technischen Fortschritt in seinem Machtbereich sein. Dass in seiner Nasenscheidewand ein Ring aus purem Gold hing, war jedoch ein Atavismus erster Klasse: So primitiv hatten sich zu meiner Zeit nicht mal die HipHopser auf MTV gestylt.

»Darf ich vorstellen?« Hetman Lulungu deutete auf mich. »Meister Maddrax, Untertan der afranischen Majestät Kaiser Pilatre de Rozier.«

Sein Herr schaute mich an. »Ich bin sehr erfreut.«

Ich nickte, ein wenig verwirrt durch den seltsamen Unterton, der in seiner Stimme mitklang. »Ich ebenso.«

Lulungu deutete auf seinen Herrn. »Der Herrscher der Nordküste, der Große Kriegshäuptling Wyluda.«

Jetzt kannte ich den Grund für Yanns Reaktion. Mir wurde schlagartig übel, doch ich riss mich zusammen und setzte ein Pokergesicht auf.

»Meister Maddrax und seine Bediensteten waren so freundlich, uns in ihrem Flugapparat hierher zu bringen, Herr«, sagte Lulungu. »Sie suchen die weiße Frau Keetje, die bei dir zu Gast ist. – Und zum Dank, dass du sie aufgenommen hast, ist Meister Maddrax bereit, dich mit seinem Flugapparat auszufliegen.«

»Ausfliegen? Fliehen?« Wyluda schnaubte höhnisch. »Daran verschwende ich im Moment noch keinen Gedanken.« Sein Blick wanderte über die Roziere, und ich glaubte Triumph und Gier in ihm zu sehen – als wüsste er längst, wie er sie uns wegnehmen und für seine Ziele einspannen konnte.

Dieser Typ, das war mir klar, würde auf alles pfeifen, was ich mit seiner Ersten Hand ausgemacht hatte.

»Oh«, sagte der Große Wyluda und schaute mich an. »Es tut mir leid, Meister Maddrax, aber… Keetje ist gestern Nacht auf rätselhafte Weise verschwunden.«

»Was?« Ich musste wohl ziemlich fassungslos gewirkt haben, denn Wyluda konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen.

»Allerdings«, fuhr er dann grimmig fort, »hat sie sich zuvor aus meiner Schatulle bedient.« Er musterte mich, als sei ich an dieser Missetat mitschuldig.

Nun, Keetje war wirklich unberechenbar; möglich also, dass es stimmte. Wer im Vorbeigehen Schiffe versenkte, stahl vermutlich auch aus anderer Leute Schatullen. Und sicher hatte sie schnell erkannt, bei wem sie da Zuflucht gesucht hatte, und sich verdünnisiert, bevor die Burschen, die Yann vor Monaten entführt hatten, ihr über den Weg liefen. Der Fürst selbst hatte sie, so weit ich wusste, damals nicht zu Gesicht bekommen. So wie auch mich nicht – glücklicherweise, sonst wäre ich erledigt gewesen.

»Ich bedauere es wirklich sehr«, sagte Wyluda, »denn ich mag dünne Weiber mit rotem Haar.« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Weiber, die mich betrügen, lasse ich hingegen vierteilen.«

Ich räusperte mich. Da ich Keetje dem Hetman als Familienangehörige einer Majestät beschrieben hatte, war es wohl angebracht, mich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Am besten, dachte ich, stellte ich sie als »wunderlich« hin.

Doch bevor ich dazu kam, meinte der Große Wyluda: »Doch ich will ihre Schandtat gern vergessen, wenn Sie mir die Ehre erweisen, heute mit uns zur Nacht zu speisen.« Er deutete mit einem Seufzer auf die Lagerfeuer der Belagerer. »Gegenwärtig komme ich leider kaum dazu, in höheren Kreisen zu verkehren, da mich gewisse Probleme an diesen kleinen Landsitz binden.«

Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu erkennen, dass mit Wyluda schlecht Kirschen essen war. Jedes seiner Worte klang ironisch. Alles war so aufgesetzt. Er war sicher belesen, aber er war auch ein Barbar, der für gutes Benehmen nur Hohn und Spott übrig hatte. Außerdem schien er mich für einen höfischen Trottel zu halten.

Ich wollte es nicht riskieren, seine Einladung zum Abendessen abzulehnen.

Wyluda deutete mit einer lässigen Handbewegung auf die Roziere. »Ihren Bediensteten wird man Wasser und Nahrung bringen.«

Was blieb mir angesichts der Bogenschützen und seinem so narbig wie kampferprobt aussehenden Leibgardisten anderes übrig, als mich wie Judas zu gebärden? Ich brauchte dringend Zeit zum Nachdenken.

Gern wäre ich noch in die Roziere zurückgekehrt, um mich mit Aruula, Yann und den beiden Hydritengeistern zu beraten, aber Wyluda ließ mir keine Chance. »Kommen Sie, Meister Maddrax!«, dröhnte er. »Sie müssen mir unbedingt von Ihrem Kaiser erzählen!«

Damit stapfte er los, und mir blieb nichts übrig, als mich ihm anzuschließen.

***

Den Rest des Abends verbrachte ich in einem großen, mit soliden Möbeln ausgestatteten Raum – neben der Küche, in der dienstbare Geister über offenen Flammen würzige Köstlichkeiten brieten.

Der Große Wyluda bedeutete mir, Hetman Lulungu, drei fuchsgesichtigen Offizieren und seinen Leibwächtern, die Loykass und Woyzakk hießen, an einer kunstvoll geschnitzten Tafel Platz zu nehmen. Ein Händeklatschen, dann trug das Personal auf, was die Vorratskammer bot: Kaimansuppe, Efrantenrüssel, faule Eier auf Reis, Lulufrüchte und gebratene Piratzel, die so scharf gepfeffert waren, dass ich meine Kehle mit zwei Litern Bier spülen musste.

Beim Essen erfuhr ich, wieso der Große Wyluda nicht in einem Palast residierte, sondern in diesem doch eher bescheidenen Landhaus, beziehungsweise -turm.

»Mein Großneffe Maometh hat sich in die Idee verrannt, ich hätte meinen älteren Bruder Kwala umgebracht, um an seiner Stelle über die Nordküste zu herrschen. Dabei hatte ich nichts damit zu tun, dass er unter mysteriösen Umständen wenige Stunden vor seiner Krönung in ein Becken voller Leukomorphen stürzte und zerrissen wurde. Maometh habe ich immer nur gefördert, machte ihn im Alter von sechzehn Jahren sogar zum Befehlshaber der Südprovinz! Vor einem Jahr fing er an, gegen mich zu intrigieren und dieses grauenhafte Gerücht zu verbreiten. An seinem achtzehnten Geburtstag ist er mit einer Bande käuflicher Offiziere gegen meine Zwingburg gezogen. Mit Hilfe von Verrätern hat er sie in Brand gesteckt und meine Efrantenreiter abgeschlachtet oder in alle Windrichtungen gejagt. Ich musste mit meinen letzten Getreuen hierher fliehen.« Wyluda deutete in die Runde. »In diesen Turm, den meine Ahnen für genau diesen Zweck gebaut und ausgerüstet haben.«

»Dann steht das Heer, das wir aus der Luft gesehen haben, unter Maomeths Befehl?«

Lulungu nickte. »So. ist es, Meister Maddrax.«

»Und wie viele Männer stehen unter Ihrem Kommando?« Ich schaute Wyluda an, sah Widerwillen in seinem Blick und fügte rasch ein »Herr?« hinzu.

»Zehn Dutzend Männer und Frauen, in der Mehrzahl enge Verwandte.« Wyluda seufzte. »Leider sind es nicht genug, um einen Ausfall zu wagen und Maomeths Schergen zu schlagen. Nur ein Drittel von uns sind ausgebildete Kämpfer, und Sie haben ja gesehen, dass er mindestens dreihundert Krieger zur Verfügung hat.« Er zupfte an seiner Nase. »Wie wäre es, wenn wir mit eurem Luftschiff…«

Ich hatte schon beim Essen damit gerechnet, dass er versuchen würde, mich zu bequatschen, mitsamt der Roziere in seine Dienste zu treten. Deswegen war ich vorbereitet und nahm an, meine gequälte Miene müsse auch für den Hetman und die Offiziere absolut glaubwürdig sein. Ich stöhnte Wyluda etwas vor und sagte: »Bei meiner Ehre, Durchlaucht – als Kriegshäuptling wissen Sie doch, dass es mich den Hals kostet, wenn ich in den Dienst eines fremden Herrschers trete! Auf Weisung meines Kaisers darf ich mich nicht in politische Kämpfe einmischen oder gar Partei ergreifen! Man könnte es mir schon als Verstoß auslegen, dass ich den braven Hetman in unserem Luftschiff zu euch gebracht habe!« Ich holte tief Luft, denn Wyluda wollte mir ins Wort fallen. »Außerdem kann es mich den Kopf kosten, wenn ich die verschwundene Dame nicht schnellstens aufspüre!«

»Aber…«, setzte der Herrscher der Nordküste an.

»… schon die Vorstellung, sie könnte den Barbaren in die Hände gefallen sein, die diesen Turm belagern!« Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Aber mit eurem Flugapparat könnte sich das Kriegsglück wenden! Wenn wir im Morgengrauen angreifen, ist der Feind im Nu vernichtet. Dann könnte ich meine Hilfe und Unterstützung anbieten: Ich würde zwei oder drei Dutzend Männer hinausschicken, um Keetje zu suchen. Und natürlich würde ich sie auch nicht wegen des Diebstahls belangen.« Er beäugte mich durchdringend. »Was halten Sie davon?«

Eins war mir klar: Wenn ich einem radikalen Nein blieb, konnte Wyluda mich in Eisen legen. Aruula und Yann zu überwältigen, war für seine Leute eine Kleinigkeit. Mich konnte er unter Androhung von Folter zwingen, seinen Willen zu erfüllen. Was Yann blühte, wenn Wyluda merkte, wer unter der Kapuze steckte, wagte ich mir nicht vorzustellen. Es konnte also nicht in unserem Interesse liegen, dass ich den Strammen Max gab. Also war es das Beste, taktisch klug vorzugehen und sich bei nächster Gelegenheit vom Acker zu machen.

Ich nickte scheinbar nachdenklich. »Es wäre eine Überlegung wert. Wenn Sie mir Ihre Unterstützung zusichern, holen wir die verlorene Zeit ja schnell wieder auf.«

»Sie willigen also ein?«

»Abgemacht«, sagte ich. Und fühlte mich alles andere als gut dabei.

Die Tür ging auf und die vollbusigste Frau der Welt trat ein. Da alle Anwesenden aufsprangen, schloss ich mich ihnen an und verbeugte mich.

»Meine Gattin, die edle Xohana«, stellte Wyluda mir die Dame vor.

Xohana hatte nicht mehr Stoff am Leib als Aruula und war so schön gerundet, dass den Leibwächtern beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Es ging um drei Augen, denn einer der Burschen war einäugig.

Xohana musterte mich. Ich gewann das Gefühl, dass mein blondes Haar ihr gefiel. Ich verbeugte mich mehrmals, dann schlug der Hetman vor, auf den baldigen Sieg seines Herrn anzustoßen.

Lakaien trugen Tabletts mit Weinhumpen herein, und wir tranken. Anschließend wollte Wyluda auf den möglichst grausigen Tod seines Großneffen Maometh anstoßen.

Ich wurde allmählich unruhig. Wenn es so weiterging, würde ich die Roziere jedenfalls in dieser Nacht nirgendwo mehr hinsteuern. Wenn das kein Argument war, um aufs Turmdach zu verschwinden…

»Aber nein!«, rief die edle Xohana. »Ein Mann wie Sie, der sein Leben riskiert, um unseren Thron zu retten, kann unmöglich in einer Hängematte schlafen!« Auf meinen fragenden Blick hin führte sie aus, dass sie sich das Luftschiff angesehen habe. »Von Komfort kann man da doch nun wirklich nicht sprechen, Meister Maddrax…«

»Aber…«, sagte ich.

»Keine Widerrede!« Xohana drohte mir neckisch mit dem Finger. »Sie werden natürlich in unserem Gästezimmer ruhen!«

»Aber meine Bediensteten…« Ich schluckte. »Sie sind von schlichtem Gemüt und werden sich ängstigen, wenn ich nicht bald zurückkehre …«

»Das ist kein Problem. Ich lasse Ihnen Bescheid geben!« Hetman Lulungu lief diensteifrig hinaus.

Ich verbiss mir einen Fluch. Hatte sich denn alles gegen mich verschworen?

»Dann stoßen wir noch auf Xohanas Schönheit an!« Wyluda winkte seinem Mundschenk. Zwei Lakaien kamen eilig mit einem neuen Tablett herbei.

Hätte ich mich weigern sollen, ein Glas auf die Schönheit seiner Gattin zu trinken? In einem feudalistisch strukturierten Staatswesen wie diesem konnte einen so was den Kopf kosten. Zum Glück war der Wein, den die Madagassen kelterten, dünner als belgisches Bier, sodass ich nach Mitternacht eine ganze Flasche geleert hatte, ohne den Gleichgewichtssinn zu verlieren.

Als ich die zweite Flasche in Angriff nahm – Xohana wollte unbedingt auf die »noch immer beinharte Männlichkeit« ihres Gatten anstoßen, hörte ich Getöse und Geschrei.

Alle Anwesenden stürzten zu den Fenstern.

Im Dunkel der Nacht, auf unheimliche Weise vom Licht der Sterne erhellt, segelten etwa zwei Dutzend Gleiter auf den Turm zu. Unter jedem hing ein feindlicher Krieger. Maomeths »Fliegerstaffel« griff an!

Dann vernahm ich ein schrilles Pfeifen. Plötzlich erhellte das Licht von Brandpfeilen die Nacht. Einer der Offiziere zückte seinen Degen und stürmte fluchend hinaus.

Xohana schrie auf, als sie begriff, dass es ihnen nun ernsthaft an den Kragen ging. Wyluda öffnete das Fenster, drohte den fliegenden Invasoren mit der Faust und brüllte Flüche.

Auf dem Turmdach setzen seine Männer der feindlichen Streitmacht mit Armbrüsten zu: Ich sah einen Flieger, in dessen Kehle ein stählerner Bolzen steckte, mit zuckenden Gliedmaßen in die Tiefe fallen. Ein anderer Angreifer, dessen Gleiter von einem der hiesigen Brandpfeile getroffen war und in Flammen stand, versuchte panisch zu landen. Als er an unserem Fenster vorbeikam, war sein Gleiter nur noch ein stoffloses Gestänge. Er fiel wie ein Stein, und ein grässliches Klatschen machte seinem Geschrei ein Ende.

»Mein Luftschiff!«, stieß ich hervor und schaute den Großen Wyluda an. »Wenn es Feuer fängt, besteht höchste Gefahr für den Turm!«

Nähere Erklärungen ersparte ich mir, denn der Herrscher der Nordküste eilte schon hinaus. Die unerwartete Attacke schien ihn ernüchtert zu haben.

»Schützt das Luftschiff!«, hörte ich ihn im Treppenhaus brüllen. »Wer zulässt, dass der Feind es in Brand setzt, wird gevierteilt!«

Anfeuerndes Gebrüll beantwortete seinen Befehl.

Xohana und ich liefen hinter Wyluda her nach oben; seine Leibwächter und die restlichen Hofschranzen folgten uns.

Als ich aufs Dach kam, lagen drei der etwa zwanzig Verteidiger von Pfeilen durchbohrt am Boden. Noch immer umkreisten Belagerer den Turm, bewarfen uns mit Lanzen und schossen Bolzen auf uns ab. Ein stämmiger Krieger stand breitbeinig auf den Zinnen und schlug mit einem Schwert nach den Beinen des Gleiterpiloten, der uns am nächsten war. Ein anderer Flieger warf ein Messer, das in die Brust des Kriegers eindrang und ihn in die Tiefe warf.

Ich nahm mir den Degen eines Toten und kämpfte mich zur Roziere durch. Sie war bisher wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben. Aruula stieß zu mir und zischte mir zu, in wessen Haushalt wir gelandet waren. Nun, damit sagte sie mir nicht Neues.

Am liebsten hätte ich die Roziere gleich gestartet, aber es bestand die Möglichkeit, dass Wyluda uns belog. Ich glaubte nicht mehr daran, dass Keetje sich aus seiner Schatulle bedient und davongemacht hatte. Es erschien mir viel wahrscheinlicher, dass Wyluda sie entführt hatte und hier festhielt, um Yann anzulocken, dessen Sehergaben er dringend brauchte, wenn er Maometh schlagen wollte.

Wieso hatte Lulungu Yann nicht bei seinem Herrn in die Pfanne gehauen? Weil sie sich nie begegnet waren. Auch Yann kannte den Hetman nicht. Vielleicht war er erst nach Yanns Flucht in Wyludas Dienst getreten. Oder er hatte zuvor in einer anderen Provinz gedient…

Genauso wahrscheinlich war leider aber auch, dass Keetje nie hier gewesen war. Vielleicht hatte Lulungu uns nur von ihr erzählt, damit wir ihn und die Roziere hierher brachten. Doch woher kannte er dann ihren Namen?

Zu weiteren Gedanken kam ich nicht, da auch ich nun vollen Einsatz bringen musste, um Maomeths Luftwaffe abzuwehren: Neben mir wurde ein Krieger von einen fliegenden Spieß durchbohrt und starb. Woyzakk, der, in jeder Hand ein Schwert, auf einer Zinne stand, wurde von einem Bolzen in den linken Arm getroffen. Dies erschreckte ihn so, dass er beide Waffen fallen ließ und das Gleichgewicht verlor.

Bevor ihn jemand packen konnte, kippte er über den Turmrand. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich an die Beine eines Fliegers zu hängen, der vor ihm schwebte und gerade einen Pfeil einlegte.

Doch sein Glück war nur von kurzer Dauer: Der Pilot riss plötzlich die Arme hoch, und ich sah eine Pfeilspitze aus seinem linken Auge ragen. Ein hinter mir stehender Schütze hatte ihn getroffen. Der Mann stürzte ab und riss Woyzakk mit sich.

Wieder ertönte ein schriller Pfiff. Die Invasoren zogen sich zurück, schwebten einem etwa zweihundert Meter weit entfernten Nachbarfelsen entgegen und landeten hinter den Sichtblenden.

Wir atmeten auf. Der Angriff war abgewehrt.

Ich trat an die Zinnen und schaute in die Tiefe.

Etwa zehn von Maomeths Männern waren tot, doch auf dem Turmdach lagen mindestens zwanzig Krieger in ihrem Blut. Es sah nicht gut aus: Laut Wyluda waren nur ein Drittel der im Turm anwesenden Menschen kampferprobt. Dann verfügte er jetzt nur noch über zwanzig Mann.

Während die Krieger verschnauften und sich um ihre Wunden kümmerten, tastete der Blick des Warlords erneut die Roziere ab – und Aruula. Dass er sie begaffte, verwunderte mich nicht. Sie sah wie eine Göttin aus. Ihre relativ helle Haut musste auf einen Mann wie ihn besonders exotisch und verlockend wirken.

Es wurde Zeit, Vorsorge zu treffen, falls der Warlord uns auf die Schliche kam oder Aruula ein eindeutig zweideutiges Angebot machte.

Ich wandte mich an Xohana und setzte eine betrübte Miene auf. »Ich kann mich für das freundliche Angebot, in Ihrem Gästezimmer zu ruhen, nur bedanken, Durchlaucht«, sagte ich zu ihr. »Aber wie Sie selbst sehen, sind die Gefahren, die meinem Flugapparat hier oben drohen, einfach zu groß. Ich kann ihn einfach nicht allein lassen.«

Xohana nickte verständnisvoll. »Ja, jetzt sehe ich es ein.« Sie blickte schaudernd in die Tiefe, wo sich Maomeths Vasallen in der Finsternis zusammendrängten. »Es wäre zu bedauerlich, wenn diese… Tiere das schöne Luftschiff zerstören würden.«

Sie übermittelte Wyluda meine Worte. Kurz darauf kam er leicht knurrig zu mir und Aruula – und bat mich, die Roziere startklar zu machen! Nach dem letzten Angriff habe er sich zu dem Entschluss durchgerungen, seine Gattin und deren Zofe in der Morgendämmerung evakuieren zu lassen. Hetman Lulungu sollte die beiden begleiten, wenn ich sie mit dem Luftschiff in Sicherheit brachte, und mir bei den Startvorbereitungen helfen.

Das war zwar nicht, was ich mir erhofft hatte, aber immerhin die Chance, elegant von hier zu verschwinden. Außerdem wusste ich nicht, wie ich die Bitte hätte ablehnen sollen, ohne mich verdächtig zu machen oder den Großen Wyluda gegen mich aufzubringen. Allerdings wurde nun die Zeit knapp, herauszufinden, ob sich Keetje tatsächlich hier im Turm befand.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, raunte Aruula mir zu, als wir allein an den Zinnen standen. »Dieser Mann hat Böses im Sinn.«

»Hast du gelauscht?«, erkundigte ich mich.

Sie zuckte die Schultern. »Ich hab’s versucht, aber in dem ganzen Getümmel konnte ich nur an der Oberfläche seines Geistes kratzen. Du weißt, dass ich mich in Trance versetzen muss, wenn ich –«

»Ich mache dir keinen Vorwurf!«, wehrte ich rasch ab. »Und ich bin ganz deiner Meinung: Wir müssen schnellstens von hier weg. Aber nicht bevor wir Gewissheit haben, ob Keetje hier irgendwo eingekerkert ist.« Ich deutete mit dem Kinn in Richtung des Hetman, der sich uns näherte. Wyluda hatte ihm offenbar die Anweisung erteilt, mir mit der Roziere zu helfen. »Vielleicht«, sagte ich zu Aruula, »machst du mal einen Versuch, dich in seinem Kopf umzusehen. Versuch herauszufinden, was hier gespielt wird, und mit welchen Rollen…«

***

Es war kurz vor Morgengrauen.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die ersten Sterne durch die Dämmerung bohrten. Ich dachte an eine Zeile aus einem alten Song, die da lautete: »The darkest hour is just before the dawn.« Ich hatte vergessen, von wem sie stammte, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es jemand war, der in seinem Leben einiges durchgemacht hatte.

Ich hielt mich in der Roziere auf. Die Luke stand weit offen. Aruula saß draußen auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an einer Zinne, umschlang ihre angezogenen Knie mit den Armen und beobachtete mit verklärtem Blick Hetman Lulungu, der die Tanks der Dampfmaschine gerade mit Wasser befüllte und hin und wieder zu ihr hinüber lächelte.

Ob er glaubte, sie würde ihn anschmachten? Bestimmt ahnte er nicht, dass Aruula ihn in Wahrheit belauschte. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass es Menschen gab, die die Gabe hatten, Gedanken zu lesen. Aruula war jedoch keine Telepathin im klassischen Sinn: Sie konnte nicht in anderen Menschen lesen wie in einem Buch. Sie konnte aber Gefühlszustände erkennen, Gedankenbilder empfangen und mit Leichtigkeit erfassen, ob jemand log oder die Wahrheit sagte. Ihre Gabe war ein kompliziertes Wahrnehmungssystem, das allen Frauen vom Volk der dreizehn Inseln zueigen war. Nicht mal sie selbst konnte es konkret erklären.

Gleichzeitig war die Gabe ein Fluch, denn ihretwegen wurden die Frauen ihres Volkes bevorzugt von umherziehenden Horden entführt, die eine »Lauscherin« in der Sippe gut gebrauchen konnten. Dieses Schicksal hatte auch Aruula durchlebt. Als ich sie vor über acht Jahren traf, gehörte sie einem Stamm der Wandernden Völker unter Häuptling Sorban an, der sie als Kind geraubt hatte.

Während ich die Roziere befeuerte, erfuhr ich von Yann, der aus bekanntem Grund den Laderaum nicht verlassen konnte, alles, was er über den Herrscher der Nordküste wusste: dass er ein Despot war, mit Gewalt auf jeden einwirkte, dem seine Politik nicht schmeckte, dass Maometh sich nicht hatte anstrengen müssen, um das halbe Land gegen ihn zu mobilisieren…

»Außerdem«, sagte Yann durch die angelehnte Tür, »scheint mir deine Auskunft, dass die Leute hier im Turm mehr oder weniger Wyludas Verwandte sind, nur eins zu besagen: Alle anderen haben sich von ihm abgewandt. Dass seine Leute zu ihm stehen, hat nichts mit Loyalität zu tun: Er hat ihnen Privilegien eingeräumt, die sie schamlos ausgenutzt haben. Sie sind mitschuldig an allem, was er angerichtet hat, und haben bestimmt nicht weniger Dreck am Stecken als er. Deswegen müssen sie an seiner Seite bleiben.«

»Klingt logisch«, ächzte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Ist euch eigentlich aufgefallen«, ließ sich Yann vernehmen, und nur anhand der Anrede konnte ich erkennen, dass nun Gilam’eshs Stimme aus ihm sprach, »dass mit den Zeitabläufen etwas nicht stimmen kann?«

»In wie fern?«, fragte ich.

»Nun«, fuhr der Hydritengeist in Yanns Kopf fort, »wenn Keetje nach Hetman Lulungus Aussage schon vor einigen Tagen hier aufgetaucht ist, wie konnte sie dann erst vorgestern den Segler der Komoraner abfackeln?«

»Vielleicht hat irgendein Spitzel Wyludas im Fischerdorf gesehen, dass sie an Bord gebracht wurde«, sinnierte Yann. Es war bizarr zu hören, dass er sich quasi selbst antwortete. »Vielleicht hat er sich im Dunkeln an Bord geschlichen, um sich eine Belohnung zu verdienen. Vielleicht hat er die Quakadu in Brand gesteckt, um sich Keetje in der allgemeinen Verwirrung zu schnappen und mit ihr über Bord zu springen. Dann war oder ist sie als Gefangene hier – und ihre Flucht ein Märchen. Vielleicht hat Wyluda sie foltern lassen, damit sie ihm sagt, wo er mich finden kann. Und jetzt« – seine Stimme fing an zu zittern – »sieht sie so aus, dass er sie uns nicht mehr… zeigen kann.«

»Mal bloß nicht Orguudoo an die Wand«, sagte ich. »Aber wie ist der Spitzel mit Keetje durch den Belagerungsring gekommen?«

»Vielleicht gibt’s einen Geheimgang«, sagte Yann. »Oder er hatte auch so einen Gleiter; einen für zwei Personen. Ist doch eigentlich auch egal, oder?«

Ich hatte meine Zweifel an diesen Theorien, aber im Grunde hatte Yann Recht: Wie Keetje in den Turm gekommen war, war nur von akademischem Interesse. Wir wussten doch nicht mal, wann Maometh seinen Ring so eng um den Turm gelegt hatte. Vielleicht erst eine halbe Stunde vor unserer Ankunft?

Als ich mit der Arbeit fertig war, baute ich mich in der Luke auf und bewunderte das Glitzern der ersten Morgensterne. Kurz darauf – Hetman Lulungu sprach an der Bodenluke mit einem Behelmten – gesellte sich Aruula zu mir.

»Seine Gedankenbilder sind verschwommen, was eindeutig damit zu tun hat, dass er völlig erschöpft und überfordert ist. Aber nach allem, was ich erlauschen konnte, reime ich mir Folgendes zusammen: Lulungu und einige andere Krieger waren schon vor Maomeths Ankunft mit dem Auftrag unterwegs, Yann zu suchen und herzuschaffen. Wyluda gibt Yann die Schuld an seiner Niederlage damals und der schmählichen Flucht vor Maometh. Lulungus Trupp hat aber nur Keetje gefunden – an einer Küste, bei einem Dorf, vor dem ein großer Segler ankerte.«

»Die Quakadu?« Ich zog erstaunt die Brauen hoch. Hatte Yann also richtig gelegen?

»Ich nehme es an.« Aruula nickte. »Sie haben das Schiff in Brand gesetzt und in dem Durcheinander dann Keetje befreit. Als sie mit ihr zum Warlord zurückkehrten, mussten sie jedoch feststellen, dass auch seine letzte Zuflucht – dieser Turm – von Maometh belagert wurde. Lulungu hat Keetje daraufhin mit einigen Angehörigen seines Suchtrupps in einem unterirdischen Versteck zurückgelassen und sich auf den Weg hierher gemacht. Da kamen wir ihm mit unserem Luftschiff vermutlich gerade Recht.«

Keetje war also gar nicht hier – und zu allem Überfluss hatten wir unserem Feind auch noch den Gefallen getan, ihm seinen Büttel samt der Roziere und Yann ins Haus zu bringen. Ich hätte in den Teppich beißen können, wenn einer in der Nähe gewesen wäre. So starrte ich meine Gefährtin nur an und fragte mich, wieso ich nicht eher auf die Idee gekommen war, sie auf Lulungus Hirninhalt anzusetzen. Weil er einen so treuen Blick hatte und so höflich war?

»Aber warum, zum Teufel«, fragte ich, nachdem ich ausgiebig geschluckt hatte, »hat Lulungu Yann bisher noch nicht bei seinem Warlord in die Pfanne gehauen?«

Aruula stutzte. »In welche Pfanne?«

Ich grinste und erklärte ihr kurz die Bedeutung der antiken deutschen Redensart. »Wenn er nach Yann suchen sollte, muss er doch wissen, wie er aussieht«, schloss ich. »Und als seine Erste Hand hätte er nicht zögern dürfen, ihn an Wyluda auszuliefern. Er muss seine Gründe haben – Gründe, die uns noch nützlich sein könnten.«

Aruula zuckte die Achseln. »Darüber haben mir seine Gedanken nichts verraten. Könnte es damit zusammenhängen, dass er erst seit zwei Monaten bei seinem Herrn ist und davor sieben Jahre Seemann war?«

Ich zog die Brauen zusammen. »Da sehe ich keinen Zusammenhang – aber gut zu wissen.«

***

Als die Sonne aufging, schaute ich mit einem Binocular zu dem Zylinderfelsen hinüber, auf dem sich Maomeths Luftwaffe nach dem Fiasko verzogen hatte.

Dort drüben rührte sich nichts. Auch unter uns, in den Zelten der Belagerer, hatte man offenbar die Ruhe weg: Abgesehen von gähnenden Posten und den Feuerwachen, die in der Nacht dafür gesorgt hatten, dass kein Funkenflug die Stoffquartiere in Brand setzte, schien alles noch zu ruhen.

Alles in mir drängte danach, endlich diesen Turm zu verlassen. Mehrmals schon hatte ich darüber nachgedacht, die Wachen und Lulungu zu überwältigen und einfach abzuhauen, aber das Risiko war zu groß gewesen: Es gab vier Doppelwachen rund um das Turmgeländer, die wir zu dritt nicht alle gleichzeitig ausschalten konnten. Ein Alarmstart kam auch nicht in Frage, denn die Wachen waren mit Armbrüsten und Speeren bewaffnet und hätten uns auch auf zwanzig Meter noch vom Himmel geholt. Also blieb uns nichts übrig, als auf Lady Xohana zu warten, die wir evakuieren sollten. Der Hetman war gerade vorhin losgegangen, um sie zu holen.

Nun kehrte er zurück – mit einem breit grinsenden Herrscher der Nordküste im Schlepptau. Hinter ihm und seinem Leibwächter trabten zehn oder zwölf Krieger heran – nur nicht die edle Frau Xohana und ihre Zofe.

Als ich sah, dass Wyluda eine gespannte Armbrust trug, beschlich mich ein abgrundtief schlechtes Gefühl. Und als er seine Waffe dann auf meinen Brustkorb richtete, wurde mir klar, dass wir schrecklich falsch gelegen hatten: Lulungu hatte nicht vorgehabt, seinen Boss aus irgendwelchen Gründen zu hintergehen. Wyluda wusste Bescheid! Kein Wunder, dass Aruula in dieser Hinsicht nichts erlauscht hatte.

Unsere Chancen, aus dieser Sache heil wieder herauszukommen, lagen bei Null. Und das hatten sie schon vorher, denn die Wachen waren mit Sicherheit instruiert worden, einen Fluchtversuch mit allen Mitteln zu verhindern.

»Sie stellen sich gewiss gerade eine bedeutsame Frage«, begann der Herrscher der Nordküste gut gelaunt. »Vermutlich kann ich sogar dazu beitragen, sie zu beantworten.« Er lachte laut, und seine Männer fielen in sein Gelächter ein – vermutlich weil man unbeschwerter lebte, wenn man den Mächtigen nach dem Munde redete. »Auch wenn es mir eigentlich widerstrebt, einen Trottel aufzuklären, der nicht merkt, dass man die ganze Zeit mit ihm spielt.« Sein Grinsen zeigte sein graues Gebiss. »Ihre Menschenkenntnis, Meister Maddrax, ist keinen Schuss Pulver wert. Ich hingegen«, – er klopfte großspurig auf seine Brust –, »wusste in der ersten Sekunde, dass Sie nicht zu denen gehören, die einen Freund – oder eine Freundin – im Stich lassen.«

Arschloch. Ich blieb unbeweglich stehen und sagte nichts, obwohl die Wut in mir hoch kochte. Und natürlich dachte ich auch darüber nach, wie wir mit heiler Haut aus diesem Schlamassel herauskommen konnten. Bislang war mir noch keine Idee gekommen…

»Ich wusste gleich, dass Sie ohne diese Keetje nicht von hier verschwinden würden«, fuhr Wyluda fort. »Ich durfte Ihnen nur keine Gelegenheit geben, nach ihr zu suchen… sonst wären Sie noch darauf gekommen, dass sie gar nicht hier ist!«

Es erwartete wohl, dass meine Gesichtszüge nun entgleisen würden, aber dank Aruulas Vorarbeit brachte ich ihn um diesen Triumph. Er wandte sich barsch an einen seiner Männer. »Lass die Brandbomben ins Luftschiff bringen!« Der Krieger lief zur Bodenluke.

Lulungu fixierte Aruula mit gierigem Blick. Offenbar glaubte er tatsächlich, sie würde etwas an ihm finden. »Du bist hübsch«, sagte er. »Ich glaube, ich möchte dich näher kennen lernen.«

Aruulas Blick sagte mir, dass sie von einer Explosion nicht weit entfernt war. Doch sie beherrschte sich. Leider war keiner der Hydritengeister in ihr, die sie durch einen Adrenalinschock kurzzeitig zu einer Furie mit gewaltigen Körperkräften hätten machen können. Doch angesichts der schwer bewaffneten Wachen wäre dies ohnehin keine gute Idee gewesen.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich. Konnte Yann, der noch immer in der Roziere war, vielleicht etwas tun, um uns zu helfen?

»Erst einmal werde ich Maomeths Truppen in einem Überraschungsangriff verbrennen und ihn selbst vom Antlitz der Erde tilgen.« Wyluda lachte. »Natürlich werden Sie sich weigern, das Luftschiff zu steuern«, fuhr er süffisant fort, »aber ich wette, für das Leben Ihrer Begleiterin sind Sie bereit, alles zu tun, was ich verlange.«

»Sie ist nur einen Bedienstete«, erwiderte ich in dem Versuch, ihm Gleichgültigkeit vorzuschwindeln. »Warum sollte ich an ihrem Leben interessiert sein?«

»Wieder unterschätzen Sie meine Menschenkenntnis«, höhnte Wyluda. Er bleckte die Zähne. »Dass die Frau Ihnen nichts bedeutet, können Sie vielleicht einem Dorftrottel weismachen, aber doch nicht mir!«

An meinem Pokergesicht, so nahm ich mir vor, musste ich auch noch ein bisschen feilen.

»Sie können Aruulas Qualen jedoch erheblich mildern, Meister Maddrax«, warf nun der Hetman ein. »Wenn Sie die Befehle unseres Herrn befolgen, wird ihr viel weniger passieren.«

Du schwanzlose Ratze, dachte ich. Wenn ich das hier heil überstehe, füttere ich dich mit deinen Ohren.

Ein halbes Dutzend Lakaien mit Körben voller Flaschen kamen nun, angeführt von dem Krieger, den Wyluda fortgeschickt hatte, aufs Dach. Die Flaschenhälse waren mit Stofffetzen verstopft: Im 20. Jahrhundert hatte man diese Dinger Molotow-Cocktails genannt. Der Warlord – oder einer seiner Berater – hatte also dieselbe Idee gehabt, die auch schon de Roziers Sohn Akfat ausgebrütet hatte; nur dass der sie »Glasbomben« nannte.

Wyluda gab zwei anderen Kriegern einen Wink.

Als sie in die Roziere eindringen wollten, stürzte Yann plötzlich durch die Luke ins Freie. Er hielt in jeder Hand ein Schwert und schien wild entschlossen, so viele Feinde wie nur möglich mit in den Tod zu nehmen.

Leider war ihm in dieser Hinsicht kein Glück beschieden, da Hetman Lulungu ihm blitzschnell ein Bein stellte. Yann schlug der Länge nach hin und landete vor Wyludas Füßen.

Lulungu trat ihm das erste Schwert aus der Hand. Bevor Yann sich aufrichten konnte, entrissen ihm zwei Männer das zweite und zerrten ihn hoch.

Alles ging so schnell, dass Aruula und ich zu verblüfft waren, um zu reagieren. Ich erkannte aber, dass die Hydriten ihm »Ei’dons letzten Beistand«, wie sie den Adrenalinschub nannten, nicht gewährt hatten. Vielleicht sparten sie ihn sich für später auf. Es wäre auch zweifelhaft gewesen, gegen diese Übermacht anzukommen.

»Selbst wenn man es mit eigenen Augen sieht, kann man es kaum glauben, Hetman«, sagte Wyluda vergnügt. »Da suchen wir nun mein ganzes Reich nach ihm ab, und er kommt freiwillig in mein Haus spaziert!«

Yann spuckte auf den Boden. »Erwartet nicht zu viel«, fauchte er. »Ich rühre keine Hand für euch! Lieber krepiere ich auf der Streckbank!«

»Streckbank?« Wyluda schnaubte. »Deserteure erhalten eine Sonderbehandlung! Und damit sie etwas davon haben, dauert sie zwölf Monate…«

Yann spuckte erneut aus. Diesmal in Wyludas Gesicht. Vermutlich ging er davon aus, dass er sich eine zwölfmonatige Folter ersparen konnte, wenn er sein Gegenüber so in Rage versetzte, dass er ihn auf der Stelle tötete.

Irrtum. Wyluda packte nur Yanns Arm und fauchte: »Es wird dir nicht gelingen, mich zu provozieren!« Er lachte höhnisch. »Mit dir habe ich ganz besondere Pläne, Quacksalber. Du wirst…«, – er schüttelt sich kurz –, »mit Maddrax fliegen und unsere Bomben eigenhändig auf die Rebellen abwerfen!« Er fuhr herum. »Und ihr« – er deutet auf Lulungu und Aruula –, »kommt ebenfalls mit! Ihr anderen bringt die Bomben an Bord! Zwei Mann bleiben hier, um die Ankertaue zu lösen! Die anderen positionieren sich an den Zinnen!«

Seine Befehle waren so hirnrissig, dass ich mir einbildete, Lulungus Kinnlade auf den Steinboden aufschlagen zu hören. Auch der Leibwächter setzte eine irritierte Miene auf.

Ich selbst verstand das mysteriöse Verhalten des Warlords erst in dem Moment, als wir einstiegen und er mir von der Seite her fast fröhlich zuzwinkerte.

Jetzt endlich bei mir der Groschen: Einer unserer körperlosen Begleiter – Gilam’esh oder Nefertari – hatte die Gelegenheit genutzt, als Wyluda Yanns Arm packte! Er oder sie war auf den Warlord übergewechselt und hatte sein Bewusstsein ausgeschaltet. Darum also hatten sie darauf verzichtet, aus Yann einen Berserker zu machen!

Lulungu und die anderen Krieger – an einsame Beschlüsse ihrer Obersten Heeresleitung gewöhnt – ahnten nichts. Sie brachten die Molotow-Cocktails an Bord und wichen zurück.

Ich übernahm die Steuerung. Die Krieger lösten die Ankertaue. Die Roziere stieg wie in Zeitlupe auf. Yann, der an der noch offenen Luke stand, packte Wyludas Arm, schaute ihn an und fragte: »Jetzt?«

»Ja, jetzt«, erwiderte Wyluda.

Yann versetzte ihm einen Haken und warf ihn mit einem Freudenschrei über die Reling.

Die Krieger auf dem Turm brüllten vor Entsetzen, als ihr Herr aus drei Metern Höhe auf die Steinplatten des Turmdachs krachte.

Hetman Lulungu, dessen grenzenlose Verblüffung sich in seiner Miene zeigte, fehlte die Zeit, um die Klinge zu heben: Aruula nutzte die Gelegenheit und platzierte die Spitze ihres rechten Stiefels mit großem Schwung in seinem Schritt. Lulungu wurde aschgrau, verdrehte die Augen, und eine gnädige Ohnmacht ließ ihn zu Boden sacken.

»Volle Fahrt voraus!«, rief Yann und stürzte an die Dampfventile, um mir zu assistieren. Er war nun wieder er selbst, obwohl ich keinen Zweifel hatte, dass Gilam’eshs Geist in ihn zurückgekehrt war.

Ich machte »Bleifuß«. Ein Ruck ging durch die Roziere.

Wir rissen die Burschen, die angesichts ihres vom Himmel fallenden Herrschers vergaßen, die Ankertaue loszulassen, fast über die Zinnen. Dann fuhren wir über den Turmrand hinweg.

Ein animalisches Brüllen verfolgte uns, aber damit hatte es sich auch schon.

***

Es tagte. Es war ein erhebendes Gefühl, dem Bösen an sich eine Lektion erteilt zu haben. Ah, wie süß schmeckte die Freiheit!

Der Turm des Warlords und das ihn belagernde Heer blieben hinter uns zurück. Wie immer war Gilam’esh auch diesmal seinen Grundsätzen treu geblieben: Weder Wyluda, noch Lulungu waren zu Tode gekommen, und mit dem Hetman an Bord hatten die Wächter auch nicht gewagt, ihre Bolzen und Speeren auf uns abzuschießen.

Wir folgten dem immer heller werdenden Blau des madagassischen Himmels und interessierten uns einen Taratzendreck dafür, was nun aus Wyluda wurde. Von mir aus konnte Maometh ihn grillen oder zu Schaschlik verarbeiten.

Wir wollten jetzt nur noch Keetje retten und dann so schnell wie möglich den Marianengraben erreichen: erstens, um Yanns Tumor ein- für allemal zu atomisieren, und zweitens, um es den beiden Hydritengeistern zu ermöglichen, sich Klonkörper zu schaffen und endlich aus ihm »auszuziehen«, um wieder unter ihresgleichen leben zu können.

Ich war schon über alle Maßen gespannt auf das prachtvolle Gilam’esh’gad, das Nefertari uns in den leuchtendsten Farben schilderte: ein Treffpunkt für die fähigsten Köpfe der Hydriten und ein Ort der Freude und des pulsierenden Lebens. Ob ich von dort aus auch Kontakt zu meinem alten Freund Quart’ol aufnehmen konnte? Ich hatte Ewigkeiten nichts mehr von ihm gehört.

Das einzige Problem war jetzt nur noch, Hetman Lulungu zu entlocken, wo er Keetje versteckt hatte. Aber dafür gab es geeignete – und sogar gewaltfreie – Mittel.

Er und der Große Wyluda hatten uns schamlos ausgenutzt. Jetzt wollte ich sehen, wie Lulungu reagierte, wenn er in fünfhundert Metern Höhe mit dem Kopf nach unten aus der Bodenluke baumelte.

Ich übergab Yann das Steuer und nahm mich des Besinnungslosen an. Ich öffnete die Bodenluke und zog ihn bis zu den Schultern über die Öffnung. So hatte ich ihn weiterhin unter Kontrolle, ohne befürchten zu müssen, dass er den Abflug machte. Damit wir nicht zu lange warten mussten, entleerte ich eine Wasserflasche über seinem Haupt.

Lulungu hatte die Augen kaum geöffnet, als er auch schon des großen Nichts unter seinem Kopf gewahr wurde und zu schreien begann. Das hatte ich besonders gern: Sich erst wie ein Schwein aufführen und dann wie ein Ferkel quieken, wenn das Blatt sich wendet.

»Was hast du gegen ein bisschen Frischluft?«, fragte ich ihn. »Sie wird dir die Gedankengänge frei pusten für die Fragen, die ich dir jetzt stellen werde.« Er sah mich hasserfüllt an. Ich hätte erwartet, wenigstens ein bisschen Panik in seinem Blick zu erkennen, aber da war nichts. Trotzdem begann ich mit meiner Befragung. »Du hast zwanzig Sekunden Zeit, mir zu sagen, wo wir Keetje finden! Falls es dir nicht einfällt, wirst du eine Reise machen…« Ich deutete mit dem Daumen nach unten.

Die Drohung – die ich natürlich nicht umsetzen würde, aber das konnte er ja nicht wissen –, verfehlte ihre Wirkung. Er keuchte nur und stieß dann abfällig hervor: »Ich sage kein Wort! Ich habe einen heiligen Eid auf meinen Warlord abgelegt! Lieber sterbe ich!«

»Das wollen wir doch mal sehen!« Ich rief Aruula zur Hilfe, damit sie Lulungus Beine packen und halten sollte, während ich ihn noch ein weiteres Stück über den Abgrund ziehen wollte.

Doch der Gefangene schien selbstmörderisch veranlagt zu sein, denn als sich Aruula bückte, trat er aus und erwischte sie mit dem Stiefel an der Nase. Blut schoss daraus hervor. Aruula verlor das Gleichgewicht wankte benommen. Da ich befürchten musste, dass sie über Bord ging, ließ ich Lulungu los und versetzte Aruula einen Stoß, weg von der offenen Luke.

Dazu musste ich mich halb von dem Hetman erheben.

Er nutzte seine Chance eiskalt aus, zog seine Knie an und rammte sie mir in die Hüfte. Ein scharfer Schmerz schoss mir den Körper hinauf, und ich kippte noch ein wenig mehr zur Seite.

Als Lulungu nachsetzte und mich mit dem gestreckten Bein traf, rutschte er mit den Schultern über den Rand der Luke – und ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, war er fort. Vom Gondelboden verschwunden.

Ich schaute schreckensstarr in die Tiefe.

Und da war er: eine wie irrsinnig mit den Armen und Beinen rudernde Gestalt, die sich rasend schnell einer Landschaft näherte, in der Tausende von Felsnadeln in die Höhe ragten.

»Er muss verrückt geworden sein!«, keuchte Aruula. Sie stand neben mir und hielt das aus ihrer Nase strömende Blut mit einem Tuch auf.

»Eins muss man ihm lassen: Er war loyal bis in den Tod. Zu dumm nur, dass er uns jetzt nicht mehr Keetjes Aufenthaltsort verraten kann.« Da ich nicht wild darauf war, den roten Fleck zu sehen, den Hetman Lulungu gleich in die Landschaft malen würde, schloss ich die Luke.

Yann sah uns missfallend an, als wir nach vorne gingen und ich das Ruder von ihm übernahm.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte er. »Wir hätten in Erfahrung bringen können, was aus eurer Freundin geworden ist.« Was ich sehr eigenartig fand, da Keetje doch seine, Freundin war. Dann erst begriff ich: Nicht er sprach mit uns, sondern einer seiner beiden »Insassen«.

Auch Aruula hatte es bemerkt. »Warum habt ihr dieses Wissen nicht seinem Herrn entlockt, als er in eurer Gewalt war?«, fragte sie und tupfte sich die Nase. Sie hatte aufgehört zu bluten.

»Wir haben es versucht«, erwiderte Yann/Gilam’esh/Nefertari, »aber leider waren seine Erinnerungen an diesen Ort geprägt von… widerwärtigen Dingen.«

»Welche Dinge!«, fragte ich und war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.

»Foltergeräte«, kam gleich darauf die Antwort aus seinem Mund. »In einem Keller.«

»Ein Keller?«, echote ich. »Nicht gerade etwas, das auf dieser Welt selten vorkommt.«

»Das war alles, was er mit diesem Ort verband«, erwiderte Yann. »Folter, Schmerzen, Opfer, Tod. Dort, fernab des Turmes, lebte er seine geheimen Leidenschaften aus. Der Weg war nebensächlich. Vielleicht reiste er ja in einer Kutsche, auf deren Bock Lulungu saß.«

Ich nickte. »Gut.« Die Festplatte in meinem Kopf rotierte. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, wo wir Lulungu und seine Getreuen getroffen hatten. Das kaputte Fuhrwerk hatten wir zurückgelassen. Es zu finden war kein Problem – falls nicht heute Nacht jemand mit einer heilen Achse vorbeigekommen war und es gestohlen hatte. Aber das war wohl unwahrscheinlich.

Ich erzählte den anderen davon und schloss: »Vielleicht können wir die Radspuren zurückverfolgen. Sie müssten zu einem Gebäude mit einem Keller führen.«

»Es muss ein uraltes Haus sein, eins aus der alten Zeit«, sagte Yann.

»Ja.« Ich nickte. »Als Architekten noch Häuser entworfen und Fachleute sie gebaut haben. Heute baut man keine Keller mehr. Heute baut man nicht mal mehr richtige Häuser.«

»Es sprach der Mann aus der Vergangenheit, wo einfach alles besser war.« Yann grinste, jetzt wieder er selbst. »Das erinnert mich an meinen Vater.«

Ich errötete. Auch ich fühlte mich plötzlich an meinen Vater erinnert. Er war in Woodstock dabei gewesen und hatte alle Helden des 20. Jahrhunderts persönlich gesehen. Glückliche Zeiten, damals…

»Zwischen dem Fischerdorf, vor dem die Quakadu havariert ist, und Wyludas Turm gibt es keine Ortschaft, wie wir gesehen haben.« Ich schaute auf. »Was sagt uns das?«

»Dass wir nach einem allein stehenden Haus suchen«, sagte Aruula.

»Das uralt ist und einen Keller hat.« Yann nickte. »Wenn es dieses Gebäude gibt… bedeutet es auch, dass Keetje noch lebt?«

»Warum nicht?«, gab ich mich optimistischer, als ich eigentlich empfand. »Wir wissen, dass sie in Lulungus Gewalt war und er ursprünglich mit ihr zu Wyludas Turm wollte. Als er jedoch sah, dass sein Warlord belagert wurde, brachte er sie in den Kerkerkeller.«

Aruula schaute mich an. »Sie waren also nahe genug an dem Turm dran, um zu erkennen, dass er belagert wurde. Was bedeutet, dass sie nicht mehrere Tage unterwegs gewesen sein können, um Keetje unterzubringen, sondern bestenfalls einige Stunden.«

»Yeah!« Ich nickte erfreut. »Das sind doch Erkenntnisse, mit denen man arbeiten kann! Wir fahren dorthin, wo wir Lulungu getroffen haben.« Ich änderte den Kurs. In meinem Kopf kreisten viele Gedanken.

Aruula wandte sich an Yann. »Warum habt ihr den Warlord eigentlich so früh aus der Gondel geworfen?«, wollte sie von Gilam’esh und Nefertari wissen. »Ein paar Meter weiter, über die Zinnen hinweg, und er hätte den Sturz nicht überlebt.«

»Hydriten töten nicht. Und Quan’rill (Geistwanderer) schon gar nicht.«

Eins wusste ich: Die Antwort war von Gilam’esh gekommen. Nefertari war nämlich weniger zimperlich.

***

Wir fuhren unter einem wolkenlosen Himmel dahin.

So eigenartig es auch klingt: Ich bedauerte Lulungus unerwartetes Ableben. Dass er sich für einen machthungrigen Despoten wie seinen Herrn geopfert hatte – die Sache mit Wyludas älteren Bruder Kwala wollte mir nicht aus dem Kopf –, war eine Nibelungentreue, die ich seit dem letzten Kamikaze-Flieger für ausgestorben hielt.

Laut Aruula war der Hetman während der Suche nach Keetje mit mehr als zwei Mann unterwegs gewesen. Falls wir den Keller fanden, in dem man sie festhielt, wäre uns eine von den Hydriten gesteuerte Marionette mit Lulungus Aussehen sicher nützlich gewesen.

Schließlich erreichten wir das verlassene Fuhrwerk. Ich ging bis auf einen Meter herunter und übergab das Ruder an Yann, dann sprangen Aruula und ich ab, während Yann die Roziere wieder um einige Meter steigen ließ.

Der Boden war verdammt felsig. Radspuren waren kaum zu erkennen. Nicht zu übersehen waren allerdings die Exkremente der Laufvögel, die das Fuhrwerk gezogen hatten. Da sie nicht mehr hier waren, mussten Lulungus Männer sie freigelassen oder mit zurück in ihr Versteck genommen haben.

Wir folgten der Spur mehrere hundert Meter weit. Da ich sicher war, sie auch von der Roziere aus erkennen zu können, winkten wir Yann heran und gingen wieder an Bord.

Drei Stunden lang hielt ich das Luftschiff dicht über dem Boden und ging von Zeit zu Zeit höher, damit wir nach etwas Ausschau halten konnten, das auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Gebäude hätte.

Dann merkte ich allmählich, dass die Landschaft unter der sinkenden Sonne vor meinen Augen verschwamm. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut; schließlich war ich seit über dreißig vorwiegend anstrengenden Stunden auf den Beinen. Als ich mich zu Aruula umwandte, sah ich, dass sie stehend döste, auf den Kartentisch gestützt und mit geschlossenen Augen. Yann dagegen machte Nägel mit Köpfen: Er hatte sich gleich ganz in die Hängematte verzogen und schlummerte den Schlaf der Gerechten.

»Schicht im Schacht!«, sagte ich, was Aruula aufschrecken ließ.

»Was…?« Sie schüttelte sich. »Alles okee, ich bin nur ein bisschen müde.«

»Da geht es mir und Yann nicht anders« , gab ich zurück. »Besser, wir legen eine Pause ein, bevor wir etwas Wichtiges übersehen.«

»Wenn du meinst…« Aruula rollte die Schultern und streckte sich. »Was mich angeht – ich bin fit!«

»Aber sicher bist du das.« Ich grinste und hielt Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Den fand ich kurze Zeit später in Form eines zwar nicht sehr hohen, aber steilen Hügels, der wie ein Vulkan aussah, aber keiner war. In »Kraterinneren« wuchsen Gras und einige knorrige Bäume, die tief genug im Boden verwurzelt waren, um die Anker zu halten, die der aufgeweckte Yann Haggard und Aruula an ihnen befestigten.

»Hübsche Landschaft«, sagte Yann nach einem Blick durch einen Einschnitt im Kraterrand. »So schön grün.«

»Du solltest die dreizehn Inseln sehen«, meinte Aruula.

»Yeah«, sagte ich. »So schön kalt.« Aruula wollte mir in die Rippen boxen, aber ich wich ihr aus.

Sie winkte ab. »Keine Lust, mich mit dir zu prügeln, Maddrax. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Und damit das klar ist: Die Hängematte gehört mir!«

***

Ich erwachte in einer sternklaren Nacht aus einem Albtraum, in dem mich vier irrsinnige Taratzen über eine Eisscholle jagten.

Als ich an deren Rand kam, überschaute ich die ganze Welt und sah, dass sie in einer neuen Sintflut versunken war – und ich der letzte Mensch auf der letzten Eisscholle war.

Ich schreckte hoch. Mein Haar war klatschnass, dicke Schweißperlen liefen über meine Stirn. Ich richtete mich von dem Deckenlager auf, das ich mir auf den Bodenbrettern gebaut hatte. Aruula lag in der Hängematte und schlief wie ein Kind. Yanns Silhouette konnte ich gegen das Cockpitfenster sehen. Er hatte die erste Wache übernommen. Er begutachtete die Sterne und rauchte eine Kiffette. Keine Ahnung, wo er die gefunden hatte.

Der Albtraum hatte mich so wach gemacht, dass ich momentan kein Auge mehr schließen konnte. Also stand ich auf und gesellte mich zu Yann. »Alles klar?«

Er nickte und blies Rauchkringel in die Luft. »Ruhige Nacht.«

»Sind… deine Untermieter wach?«, fragte ich.

Yann grinste. »Geister schlafen nie. Aber sie verhalten sich ruhig. Was willst du wissen?«

Ich fragte Gilam’esh und Nefertari, ob ihnen inzwischen noch etwas Wichtiges über den Keller eingefallen wäre.

»Nicht mehr, als wir dir schon gesagt haben. Finstere Kammern. Metallgeruch.« Yann rümpfte die Nase. »Alles ist dunkel. Irgendwo brennt eine Kerze. Es raschelt und knistert.«

»Bateras?«, fragte ich. »Ratzen?«

Erneutes Achselzucken. »Vielleicht beides. Die Räume riechen…« Yann suchte nach Worten. »Sie riechen nicht bewohnt, aber alt.«

Das brachte uns tatsächlich nicht weiter. Ich schlug Yann vor, mein Lager in Beschlag zu nehmen, während ich die zweite Wache übernahm. Er war einverstanden, legte sich hin und schlief im Nu ein. Ich blieb an der Innenreling des Cockpits stehen und blickte hinaus.

Nach einer halben Stunde war meine Müdigkeit plötzlich wieder da. Um wach zu bleiben, schwang ich mich ins Freie und umrundete die Gondel. Dabei kam ich an der Lücke in der »Kraterwand« vorbei, durch die wir am Abend die Landschaft begutachtet hatten.

Nicht fern von uns – ich schätzte die Entfernung auf dreihundert Meter – sah ich ein Licht, das plötzlich erlosch und dann wieder sichtbar wurde. Zuerst dachte ich, dass irgendjemand, der unsere Landung beobachtet hatte, sich an uns heranschlich. Doch dann sah ich, dass die Laterne nicht auf uns zukam, sondern sich entfernte. Dann riss am Himmel eine dunkle Wolke auf, und im silbernen Schein des Mondes machte ich zwei Gestalten aus, die der Erdboden ganz plötzlich verschluckte, als fielen sie in ein Loch.

Ich war mit einem Mal hellwach – und haderte mit mir selbst. Sollte ich meine Gefährten wecken, um zusammen mit ihnen nachzuschauen, was dort vor sich ging? Noch hatte ich die Stelle im Blick, an der die Gestalten verschwunden waren. Würde ich sie wieder finden, wenn ich jetzt zur Roziere zurückging?

Okay, dachte ich. Es sind nur drei-, vierhundert Meter. Geh hin und schau es dir an. Dann markierst du die Stelle und holst die Anderen. Damit gehst du ja wohl kein Risiko ein! Ich tastete nach meinem Colt Python. Die Sicherheit, die mir die Waffe vermittelte, gab schließlich den Ausschlag.

Ich kletterte durch den Einschnitt und schritt in die Richtung, in der ich die Laterne gesehen hatte. Die Gegend war voller blühender Vegetation, und die meisten Büsche waren dornenlos. Ich kam gut voran.

Bis ich über etwas Hartes stolperte und hinfiel. Im Mondschein erkannte ich einen etwa zwanzig Zentimeter hohen Mauerrest aus Fabrikziegeln des 20. oder 21. Jahrhunderts.

Ich zog meinen Revolver und tastete mich an dem Mauerrest entlang, bis er endete. Dann stieß ich auf von Wind, Wetter und der Eiszeit gebrochene Stufen, die in die Erde hinabführten. Eine große Steinplatte überdachten sie. Auf der Platte lag eine Erdschicht, auf der Gras wuchs. Aus der Luft wäre dieser Zugang kaum zu sehen gewesen; ein Glück, dass wir hier Station gemacht hatten!

Die Treppe endete an einer Tür, die kein Schmied der Gegenwart hergestellt hatte. Ich bezweifelte nicht, dass die Spur von Lulungus Laufvögeln genau hier endete – vor den Kellerräumen eines Hauses, das es nicht mehr gab, weil »Christopher-Floyd« es 2012 pulverisiert und in den Orkus geblasen hatte.

Es existierten Millionen Keller dieser Art auf der Welt. Wahrscheinlich hatte hier einst eine gutbürgerliche Bungalow-Siedlung gestanden, und dort drüben ein Tennisplatz und ein Kindergarten.

Ich blieb eine ganze Weile an der Treppe stehen, lauschte dem aufgeregten Pochen meines Herzens und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Die Männer mit der Laterne mussten ja irgendwo abgeblieben sein. Waren sie durch die Tür am Ende der Treppe gegangen? Konnte man sie dahinter rumoren hören?

Also runter, Commander Drax! Ein Ohr auf die Türfüllung gelegt und klare Verhältnisse geschaffen.

Ich hatte mit allem gerechnet; nur nicht damit, dass die Tür in dem Moment aufging, als mein Ohr sie berührte. Und mit der Keule, die auf meinen Schädel niederfuhr, bevor ich den Colt hochreißen konnte, natürlich auch nicht…

***

Der Schmerz, der mir vom Kopf übers Rückgrat bis in meine Zehen raste, erinnerte mich an den Tag, an dem ich beim Tapezieren meiner Studentenbude ein Loch für eine Steckdose in eine Tapetenbahn hatte schneiden wollen und mit meiner stählernen Büroschere in die Steckdose gerutscht war. In meinen Hirnzellen hauste das heulende Elend.

Ich wirbelte Staub auf, denn er drang in meine Nase. Jemand schleifte mich an den Beinen über den Boden. Ich hörte Stimmen. Sie sprachen das leiernde Französisch der Bewohner des Nordens. Das Vokabular der Männer war roh und von Flüchen durchsetzt. Ich wusste nach zwanzig Sekunden, dass ich es mit Landsknechten zu tun hatte. Und sie glaubten auch schon zu wissen, wer ich war: ein Spitzel Maomeths.

Um Zeit zu gewinnen und mehr über meine Häscher zu erfahren, mimte ich weiterhin den Ohnmächtigen. Beim Ohrenspitzen erfuhr ich, dass man einen Seryant Ashalaya über meine Gefangennahme informieren wollte.

Man warf mich in einem Raum und knallte die Tür zu. Aus Argwohn, dass man mich nur testete, hielt ich die Augen noch eine Minute geschlossen. Ich hörte kein Geräusch außer meinen Herzschlag und dem Rumoren des Presslufthammers in meinem Schädel. Als ich mich umschaute, befand ich mich in der Stille und Finsternis eines Grabes. Ich tastete nach meinem Holster; es war leer. Der Colt war mir aus der Hand gefallen, als bei mir die Lichter ausgingen.

Toll, dachte ich. Astreine Leistung, Commander Drax: Du hast dich von deinem Posten entfernt, ohne jemanden Bescheid zu geben. Im schlimmsten Fall sind deine Kameraden dem Feind nun hilflos ausgeliefert. Ich war so sauer auf mich, dass ich mich in den Hintern hätte beißen können. Aber dazu war ich nicht gelenkig genug.

Meine Kopfschmerzen ließen nach. Schritte ertönten. Die Tür wurde aufgerissen. Jemand leuchtete mit einer Öllaterne in mein Gesicht.

»Kennst du ihn?«

»Noch nie gesehen.«

»Raus mit dir, Weißnase!« Zwei mit Lederharnischen bekleidete Krieger zerrten mich hoch und stießen mich durch einen Gang. Ein vermutlich aus dem 20. Jahrhundert stammendes Wandschild verkündete, nach links ginge es zum »letzten Puff vor der Autobahn«. Hatten hier einst Deutsche gehaust?

Ich wurde in einen Raum geschoben, der ausgestattet war wie einer dieser St.-Pauli-Schuppen, in denen Akrobaten vor zahlendem Publikum früher »Fleisch verstecken« spielten.

Ich sah eine kleine Bühne, verstaubten Plüsch und Wandbehänge, die sich auflösten, wenn man sie nur anpustete. Die Bilder an den Wänden waren so pornografisch wie geschmacklos und sagten mir, dass ich nicht in einer ehemals gutbürgerlichen Reihenhaussiedlung gelandet war, sondern in einem jener Clubs, in dem sich gelangweilte Wohlstandsbürger amüsiert hatten.

Meine Bewacher schubsten mich an der Bühne vorbei in den nächsten Raum – ein künstliches Gewölbe. Es erinnerte mich an die Folterkammer in Graf Draculas Schloss.

Aus den Augenwinkeln sah ich den rothaarigen Schopf einer Frau – Keetje? –, die man auf ein großes Speichenrad geflochten hatte. Wenn sie nicht tot oder ohnmächtig war, schlief sie: Ihr Körper war erschlafft, ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust. Unwillkürlich verlangsamte ich meinen Schritt.

»Los, los!«, wurde ich angefaucht. Schon waren wir durch die nächste Tür. Ich kam in einem Raum, der dem Management früher wohl als Büro gedient hatte. Hinter einem Schreibtisch saß ein breitnasiger Mann mit lückenhaften Zahnreihen und einem Säbel, den er, mich fortwährend musternd, in der Hand wog. Er trug die gleiche Uniform wie seine Kollegen: Alles an diesen Kerlen war fünf Nummern armseliger als bei Wyludas privilegierten Verwandten.

»Endlich treffe ich Sie, Seryant Ashalaya«, sagte ich frech.

»Du kennst meinen Namen, Spitzel?« Ashalaya schaute mich verdutzt an.

»Spitzel? Ich dachte mir schon, dass da ein Irrtum vorliegt. Ich bin Capitaine Maddrax von der Luftflotte des Kaisers Pilatre de Rozier«, log ich. »Hetman Lulungu hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass Warlord Wyluda seinen Turm mit einer unserer Flugmaschinen verlassen hat und nach Süden unterwegs ist. Er weist Sie an, mir die Rote Hexe auszuhändigen, da der gesuchte Seher vor kurzem in Ansiraana gesichtet wurde. Ich nehme an, Sie wissen, um was es geht.« Ich hatte meine Lügengeschichte mit so viel Insiderwissen und Halbwahrheiten gespickt, dass ich nur noch eine Hürde überwinden musste.

»Du bist weiß«, sagte Seryant Ashalaya fast vorwurfsvoll. »Wie kann ich dir glauben?«

Das war sie, die Hürde. Ich setzte eine verschnupfte Miene auf. »In Kaiser de Roziers Reich sind alle Farben gleich. Bei uns ist Schwarz nicht besser als Weiß und Weiß nicht besser als Schwarz.«

Ashalaya sprang auf und hielt mir seine Klinge unter die Nase. »Was bist du für ein Klugscheißer? Wo kommst du so plötzlich her?«

»Ich bin erst seit zwei Tagen in diesem Land«, erwiderte ich und zog die Brauen hoch, »und, wie gesagt, im Auftrag Ihres Kriegsherrn unterwegs. Glauben Sie etwa, Hetman Lulungu würde mir all diese Geheimnisse anvertrauen, wenn ich ein Spitzel wäre?« Ich deutete um mich. »Von wem, glauben Sie wohl, kenne ich die genaue Position dieses gut getarnten Verstecks, das die… hm … persönlichen Gerätschaften des Großen Wyluda beherbergt?«

Ashalaya kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er glaubte mir kein Wort, doch mein Wissen war ihm unheimlich. »Was hast du für ‘ne komische Aussprache? So hochgestochen?«

»Das ist Sorbonne-Französisch.« Ich hüstelte wichtigtuerisch. Arroganz konnte bei kleinen Lichtern manchmal Wunder bewirken. Leider nicht bei Ashalaya. »Bei Hofe spricht man so.« Ich zupfte an meinen Ärmeln. »Ich verwahre mich übrigens gegen die Behandlung, die Ihre Leute mir angedeihen ließen.« Ich deutete auf meinen Kopf. »Sie haben mich zusammengeschlagen!«

»Wer sind Sie, verdammt noch mal?«, bellte Ashalaya.

»Ja, wissen Sie denn überhaupt nichts?«, erwiderte ich. »Warlord Wyluda hat um die Hilfe unseres Reiches ersucht! Er steht jetzt unter dem Schutz unserer Majestät!«

»Was?« Ashalaya riss die Augen auf.

Die Tür öffnete sich, ein junger Mann trat ein. Hinter ihm drängten sich sechs oder sieben andere Männer. Jemand schrie »Achtung!«, und Ashalaya und die Krieger standen stramm. Der junge Mann sah aus wie sechzehn und ähnelte Wyluda.

Ashalaya salutierte. »Mon Lytenont, ich melde: Festnahme eines Spitzels, der vermutlich für den Renegaten Maometh arbeitet. Sein Name ist Maddrax.«

»Ich arbeite für Kaiser Pilatre de Rozier«, sagte ich, an den Lytenont gewandt. War er ein Sohn oder ein Enkel Wyludas? »Seryant Ashalaya hat entweder einen schlimmen Gehörschaden oder ist schwer von Begriff.«

Der Lytenont schaute mich an. »Hübsche Vorstellung, wirklich.« Er grinste frech. »Und jetzt raus mit der Sprache. Wer sind Sie? Was wollen Sie? Für wen arbeiten Sie?«

Ich sah es ihm an: Er hatte was auf dem Kasten. Mit Sicherheit mehr als Ashalaya. Vielleicht steckte er sogar Wyluda in die Tasche. Aber war er auch so grausam?

Er war es. Ich wusste es, als ich auf dem Boden lag und meine Ohren so klingelten, dass ich seine nächste Frage nicht verstand. Ich sah den antiken Polizeiknüppel in seiner Hand. Er hatte ihn beim Eintreten hinter dem Rücken verborgen.

»Kaiser de Rozier, was?« Er lachte triumphierend und holte aus, doch bevor der Knüppel erneut auf meine Schläfe niedersausen konnte, ließ eine Erschütterung den Boden unter meinem Rücken beben. Ich hörte erschreckte Schreie aus den Reihen der gemeinen Krieger.

Der Lytenont schaute verdutzt auf und schrie: »Zu den Waffen!« Schon ertönte die nächste Explosion. Ein heulender Wind fegte zu uns herein. Seryant Ashalaya und seine Leute zückten ihre Degen und stürzten hinaus. Der Lytenont warf den Knüppel mit einer angewiderten Geste hinter sich und folgte ihnen. Bevor ich auf den Beinen war, knallte die Tür ins Schloss.

Ich kam wankend hoch. Meine Ohren klingelten, doch ich bückte mich und nahm den Knüppel an mich. Er erschien mir besser als gar keine Waffe. Ich schlug auf die Tür ein, doch sie bewegte sich nicht: Der Lytenont hatte sie von außen verriegelt. Draußen klirrte und krachte es. Ich verschwendete keinen Gedanken an die Frage, wer die Truppen befehligte, die sich mit Explosionen Zugang zu diesem Labyrinth verschafft hatten.

Ich durchsuchte das Büro nach Gegenständen, mit denen man eine Tür öffnen konnte, und fand in einem Schrank eine Axt. Mit ihr rückte ich den Scharnieren zu Leibe. Sie aus dem Rahmen zu schlagen ging schneller als erwartet. Die Tür kippte nach außen.

Als ich in den Gang trat, in den sie mündete, stolperte ich schon über die erste Leiche, die mit offenen Augen zur Decke starrte. Ich löste den Degen aus der Hand des Toten und lief den Weg zurück, den ich gekommen war.

Als ich durch die Tür kam, die in den Folterkeller führte, prallte ich mit jemandem zusammen. Wir stürzten im Halbdunkel übereinander. Kräftige Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu. Ich wollte dem Angreifer gerade einen Tiefschlag verpassen, als ich Aruula erkannte.

»Gütiger Himmel«, sagte ich. »Du?« Ich half ihr auf die Beine. »Ist Yann auch hier? Wie habt ihr mich gefunden?«

»Er ist einfach deiner Energiespur gefolgt.« Sie drückte mir meinen Colt Python in die Hand. »Der lag draußen im Dreck; du solltest besser darauf Acht geben! Wir haben ihn gefunden, als wir die Tür mit den Flaschen gesprengt haben, die Wyluda ins Luftschiff hat bringen lassen.«

»Wo ist Yann?« Ich schaute mich vorsichtig um, als wir die Folterkammer durchquerten.

»Wir haben uns getrennt. Er steuert die Roziere und lenkt den Feind ab.«

Keetje befand sich noch da, wo ich sie im Vorbeigehen gesehen hatte. Sie sah nicht schlimm aus; offenbar hatte man sie nur aufs Rad gebunden, um sie mürbe zu machen, aber nicht gefoltert. Als sie mich sah, grinste sie müde und sagte: »Mensch, Opa, dass ich dich mal wieder sehe!« Sie begutachtete Aruula. »Hübsche Frau! Deine?«

Aruula durchschnitt Keetjes Fesseln. Dann zeigte sich, dass Keetje erschöpfter war als sie zugeben wollte, denn sie sank meiner Gefährtin stöhnend in die Arme.

»Bist du verletzt?«

»Nein, nur durstig. Und todmüde. Mir tun alle Knochen weh! Und eine Stinkwut hab ich! Na, die Typen werden noch was erleben!« Keetje wollte sich aufrichten, doch sie sackte zusammen. Ich wuchtete sie über meine Schulter.

Dann ertönte wieder eine Explosion, gefolgt von Schreien, diesmal ganz in der Nähe. Als wir die Folterkammer verlassen und in den Raum mit der Bühne vorstoßen wollten, stürzten vier oder fünf Mann an uns vorbei, die eindeutig auf der Flucht waren.

Ihnen folgten Degen schwingende Uniformierte. Ein junger Bursche, der eine heiße Klinge führte, war ihr Anführer. Er drängte die Flüchtlinge und uns in die Folterkammer zurück.

Schwerter klirrten, Funken stoben, Blut flog. Ich war durch Keetje gehandikapt, aber Aruula stellte sich mit kampfbereit erhobenem Schwert vor uns, als wir in eine Nische zurückwichen.

Glücklicherweise kam niemand auf die Idee, uns anzugreifen: Wyludas Männer kämpften gegen die fremden Krieger, und die hatten wohl realisiert, dass die drei seltsamen Weißnasen nicht zur Fraktion des Warlords gehörten. So wogte der Kampf vor uns hin und her.

Wer hinter den Angreifern steckte, wurde klar, als sich schließlich nur noch der Lytenont und der Anführer der fremden Krieger gegenüber standen.

»Wenn du mich tötest, wird mein Onkel dich bis ans Ende der Welt verfolgen, Maometh!«, kreischte der Lytenont und schwang den Degen hin und her, um die Angreifer auf Distanz zu halten.

»Unser Onkel wird der Nächste sein, der ins Gras beißt, Francis!«, rief der Bursche, der die Eindringlinge anführte; und nicht nur sie, sondern die ganze Truppe gegen den Warlord. »Kämpf du wenigstens wie ein Mann!«

Lytenont Francis kreischte entsetzt auf, als Maomeths Degen gegen den seinen krachte. Zwei, drei Schläge parierte er noch – dann ließ er die Waffe fallen und hob die Arme. »Ich ergebe mich der Gewalt!«, schrie er mit überkippender Stimme. »Aber ich fordere alle Privilegien eines Warlords in Gefangenschaft!«

»Sei lieber froh, dass ich nicht sämtliche Gerätschaften in diesem Raum an dir ausprobiere!«, zischte Maometh zurück, sichtbar verärgert darüber, den Feind nicht mehr im Zweikampf besiegen zu können.

»Ich erhebe auch keinen Anspruch auf den Thron!«, beeilte sich der Lytenont anzufügen.

»Du stehst ohnehin erst an zweiundachtzigster Stelle der Erbfolge, du Spinner!«

»Ich erhebe trotzdem keinen Anspruch. Lass mich gehen. Ich wollte nie Soldat sein, mein Onkel hat mich dazu gezwungen. Ich wollte viel lieber –«

»Schweig endlich!«, brüllte Maometh ihn nieder. Und gedämpfter, an seine Leute gewandt: »Fesselt ihn!«

Ich hatte Keetje zu Boden gelassen; jetzt stürmte sie vor, ehe ich sie daran hindern konnte, und versetzte dem Lytenont und Neffen des Warlords einen Tritt in die Weichteile, der ihn zu Boden gehen ließ. »Und das als Andenken, falls du mal wieder auf die Idee kommst, wehrlose Frauen ans Rad zu binden!«, schnappte sie.

Lytenont Francis konnte nicht antworten; er schnappte mit hochrotem Kopf nach Luft. Maomeths Krieger hatten keine Probleme damit, ihn handlich zu verschnüren.

In diesem Moment betrat Yann den Raum – in jeder Hand einen Molotow-Cocktail und zwischen den Zähnen eine brennende Kiffette zum Anzünden der Lunten.

»Yann!«, rief Keetje freudig. »Wie schön, dich zu sehen!« Sie stürzte sich auf ihn und küsste ihn ab, ohne dass er eine Chance hatte, die brennende Kiffette aus dem Mund zu nehmen.

»Find ich auch…« Yann grinste.

Ich räusperte mich. »Schön, dass nun alles eitel Freud und Sonnenschein ist. Darf ich trotzdem fragen…«

»Oh, natürlich.« Yann machte sich von Keetje frei. »Wir wurden von Monsieur Maometh recht unsanft geweckt und merkten da erst, dass du verschwunden warst. Glücklicherweise konnten wir ihm begreiflich machen, dass wir nicht zu Warlord Wyludas Truppe gehören, sondern ihm im Gegenteil knapp entkommen waren und nun eine Gefangene aus den Händen seiner Schergen befreien wollten.«

»Wir sind eurem Luftschiff gefolgt, seit es über unseren Belagerungsring hinweg flog«, führte Maometh weiter aus. »Schließlich mussten wir annehmen, dass sich der Feigling Wyluda an Bord befand.«

Yann nickte Maometh zu. »Ohne Sie hätten wir es wohl nicht geschafft, dieses Nest auszuräuchern, Prinz.«

»Ohne Ihre Brandsätze wäre es uns nicht so leicht gefallen«, gab Maometh zurück. »Und natürlich Ihrer ganz erstaunlichen Gabe. Könnten Sie sich vorstellen, in meine Dienste zu treten? Jemanden wie Sie könnte ich gut gebrauchen. Natürlich mit reichem Lohn, nicht als Sklave wie unter meinem despotischen Onkel!«

Yann schüttelte den Kopf, dass sein Grauhaar flog. »Bedaure. So sehr mich das Angebot reizt, ich bin in einer geheimen Mission unterwegs, die keinen Aufschub duldet. Wir sind eigentlich nur hier auf der Insel, damit ich Abschied von meiner guten Freundin Keetje nehmen kann.«

»Du willst gleich wieder weg?« Keetje zog einen Schmollmund. »Was ist das für eine Mission? Kann ich dran teilnehmen?«

Mir zog sich die Kopfhaut zusammen. So gern ich die kleine rothaarige Göre mochte – die weitere Reise wollte ich um keinen Preis mit ihr verbringen. Deshalb registrierte ich erleichtert, dass Yann erneut den Kopf schüttelte.

»Unmöglich«, sagte er. »und verraten darf ich darüber auch nichts, sonst wäre sie ja nicht geheim… Allerdings«, fuhr er fort, »behagt es mir gar nicht, dich hier so ganz ohne Schutz zurückzulassen. Wenn sich doch nur jemand fände, der auf dich aufpasst, damit du Wyludas Leuten nicht wieder in die Hände fällst…« Er schielte zu Prinz Maometh hinüber, der schon die ganze Zeit über Keetje anstarrte. Dass er dabei nicht zu sabbern begann, war auch schon alles. Jetzt schien er wie aus einer Trance aufzuwachen. »Oh … ja … äh, da wüsste ich schon jemanden. – Aber wo bleibt meine Kinderstube?!« Er reichte Keetje die Hand. »Ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen, Mademoiselle. Ich bin Prinz Maometh. Ich werde vermutlich bald Herrscher über dieses Land sein.«

»Großartig«, sagte Keetje. Sie schien Yanns Abschied ganz gut wegzustecken. »Sind Sie reich?«

»Mäßig reich, würde ich sagen.« Maometh begutachtete sie von oben bis unten. »Sie sind ein bisschen blass, aber Ihre Kinder werden bestimmt eine ganz entzückende Farbe haben.«

»Ich war schon immer für das bunte Leben zu haben«, sagte Keetje. »Je bunter, desto besser.«

»Wenn Sie natürlich auf einen richtig reichen Gatten aus sind«, meinte Maometh, »müssten Sie noch eine Weile warten, bis ich den angeblich so großen Wyluda vom Thron gestoßen habe und über seine Schatzkammer verfügen kann, die er sich aus allen Landesteilen zusammengeraubt hat. Einen Teil des Goldes werde ich natürlich denen zurückgeben, denen es gehört.« Er schaute mich und meine Gefährten an. »Es sei denn, ich könnte den angeblich so großen Wyluda mit Hilfe eures Luftschiffs noch heute Nacht besiegen.«

Yann schien nichts dagegen zu haben, denn er nickte hilfsbereit. Das ablehnende Knurren, das gleichzeitig über seine Lippen kam, wurde eindeutig von Gilam’esh artikuliert.

»Leider dürfen wir uns auf Befehl Kaiser de Roziers nicht in die inneren Angelegenheiten anderer Reiche einmischen, Prinz«, sagte ich diplomatisch. »Außerdem müssen wir, wie Monsieur Yann schon ausführte, eine dringliche Mission erfüllen, die uns in weite Fernen führt.« Ich warf Keetje einen kurzen Blick zu. »Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass Mademoiselle Keetje sich auch mit mäßigem Reichtum zufrieden gibt, wenn sie nur ein abenteuerliches Leben führen und hin und wieder ihren Hals für Nichtigkeiten riskieren kann.«

Keetje errötete. Ich zwinkerte ihr zu, und sie zwinkerte zurück. »Was meinst du dazu, Yann?«

»Nun jaaa… Ich würde nie den Herrscher eines Landes heiraten, auch nicht, wenn er reich wäre.« Er zuckte die Achseln. »Dass Frauen so etwas tun, ist aber völlig normal.«

»Finde ich auch«, sagte Keetje, und nachdem sie Yann Haggard einen dicken Schmatzer auf die Wange gegeben und ihn ordentlich geknuddelt hatte, hakte sie sich bei Maometh ein, der sie galant nach draußen geleitete.

Als sie verschwunden waren, kehrten Maomeths Leute zurück und kümmerten sich um ihre verwundeten Kameraden und Feinde. Yann, Aruula und ich suchten allein den Weg ins Freie. Als wir ihn gefunden hatten, ging draußen gerade die Sonne auf.

Obwohl mein Hirn noch immer leise brummte, fühlte ich mich so wohl wie seit langem nicht mehr. Ich hatte das Abenteuer mit heilen Knochen überstanden. Was wollte ich mehr?

Ich hatte zwei bis vier tolle Gefährten, und die anderen auch. Zusammen konnten wir die Welt aus den Angeln heben.

»Du, sag mal, Maddrax«, sprach mich Yann in diesem Moment an. »Was ich noch fragen wollte: Was heißt eigentlich ›Letzter Puff vor der Autobahn‹?«

ENDE
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